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Vor gar nicht allzu langer Zeit war Simon Lewis der festen Überzeugung gewesen, dass alle Sportlehrer in Wahrheit Dämonen seien, die aus irgendeiner Höllendimension entkommen waren und nun von den Leiden unsportlicher Jugend licher zehrten.

Er hatte allerdings nicht geahnt, dass er damit fast richtig gelegen hatte.

Zwar gab es an der Schattenjäger-Akademie keinen echten Sportunterricht und sein Oberausbilder, Delaney Scarsbury, war auch kein Dämon, sondern ein Schattenjäger, der das Enthaupten vielköpfiger Höllenkreaturen vermutlich für eine gelungene Samstagabendgestaltung hielt. Aber was Simon betraf, waren das nur Spitzfindigkeiten.

»Lewis!«, brüllte Scarsbury in diesem Moment und baute sich drohend vor Simon auf, der flach auf dem Boden lag und gerade versuchte, sich zu einem weiteren Liegestütz aufzuraffen. »Worauf wartest du noch? Brauchst du vielleicht eine Einladung mit Blümchenprägung?«

Scarsburys Beine waren mächtig wie Baumstämme und seine Oberarme besaßen einen ähnlich niederschmetternden Umfang. Zumindest darin unterschieden sich die Schatten jäger von Simons irdischen Sportlehrern: Die meisten von denen wären kaum in der Lage gewesen, beim Bankdrücken das Gewicht einer Tüte Chips zu stemmen. Außerdem hatte keiner von Simons Lehrern eine Augenklappe getragen, ganz zu schweigen von einem Schwert, das mit Runen versehen und von Engeln gesegnet war.

Aber in jeder anderen Hinsicht entsprach Scarsbury genau diesem Typus von Sportlehrer.

»Kommt mal alle her und seht euch Lewis an!«, rief er die Klasse zusammen, während Simon sich mit zitternden Muskeln hochstemmte und angestrengt bemühte, nicht mit dem Bauch im Dreck zu landen. Jedenfalls nicht schon wieder. »Vielleicht schafft es unser Held hier ja doch noch, den Fluch der mickrigen Spaghettiärmchen zu bezwingen.«

Dankenswerterweise lachte nur ein einziger seiner Mitschüler. Simon erkannte das charakteristische Prusten von Jon Cartwright, dem ältesten Sohn einer angesehenen Schattenjäger-Familie (wie dieser bei jeder sich bietenden Gelegenheit versicherte). Jon war davon überzeugt, dass er zu Höherem berufen war, und schien es geradezu persönlich zu nehmen, dass ausgerechnet Simon – ein armseliger Irdischer – noch vor ihm zu Ruhm und Ehre gelangt war. Auch wenn Simon sich nicht daran erinnern konnte. Natürlich war Jon derjenige gewesen, der Simon den Spitznamen »unser Held« verpasst hatte. Und wie alle schrecklichen Sportlehrer vor ihm war auch Scarsbury dem Beispiel des beliebtesten Schülers gefolgt und hatte diesen Ausdruck aufgegriffen.

Die Schüler der Schattenjäger-Akademie waren in zwei Leistungsgruppen unterteilt: Eine für richtige Schattenjägerkinder, die in dieser Welt aufgewachsen und aufgrund ihrer Abstammung für die Dämonenjagd prädestiniert waren. Und eine für die Irdischen, die ahnungslos und ohne entsprechende genetische Grundlage Mühe hatten, mit den Nachkommen der Nephilim Schritt zu halten. Beide Gruppen verbrachten den Großteil des Tages in getrennten Klassen. Die Irdischen erlernten die Grundzüge der wichtigsten Kampfsportarten und die juristischen Feinheiten des Nephilimbündnisses, während sich die Schattenjäger auf anspruchsvollere Lern ziele konzentrierten: den Umgang mit Wurfsternen, das Studium der Dämonensprache Cthonisch und die hohe Kunst, sich selbst mit Runenmalen zu versehen – Runenmalen für abartige Überlegenheit und wer weiß, wofür sonst noch. (Simon hoffte ja insgeheim, irgendwo im Schattenjäger-Handbuch auf das Geheimnis des Vulkanischen Todesgriffs zu stoßen. Schließlich trichterten die Tutoren ihnen doch ständig ein: »Alle Mythen sind wahr.«)

Immerhin begannen beide Leistungsgruppen den Tag gemeinsam: Jeder Schüler – ob nun völlig unerfahren oder weit fortgeschritten – hatte sich bei Sonnenaufgang auf dem Trainingsgelände einzufinden, für eine mörderische Stunde schweißtreibender Fitnessübungen. Getrennt stehen wir, dachte Simon, dessen aufsässige Oberarme ihm den Dienst verweigerten. Gemeinsam machen wir Liegestütz.

Als er seiner Mutter erzählt hatte, dass er die Militärakademie besuchen wolle, um härter zu werden, hatte sie ihm einen verwunderten Blick zugeworfen. (Wahrscheinlich hätte sie noch verwunderter geschaut, wenn er ihr gesagt hätte, dass er eine Schule zur Dämonenbekämpfung besuchen wolle, um aus dem Engelskelch zu trinken, zum Schattenjäger zu aszendieren und auf diese Weise vielleicht seine Erinnerungen zurückzubekommen, die ihm ein Dämon in einer benachbarten Höllendimension gestohlen hatte.) Ihr Blick besagte: Mein Sohn, Simon Lewis, will ernsthaft an eine Schule wechseln, in der man schon vor dem Frühstück einhundert Liegestütze machen muss?

Simon wusste das deshalb, weil er ziemlich gut in ihrem Gesicht lesen konnte. Und weil sie – kurz nachdem sie ihre Sprache wiedergefunden hatte – gemeint hatte: »Mein Sohn, Simon Lewis, will ernsthaft an eine Schule wechseln, in der man schon vor dem Frühstück einhundert Liegestütze machen muss?« Anschließend hatte sie spaßeshalber gefragt, ob er vielleicht von einer bösartigen Kreatur besessen sei. Daraufhin hatte Simon sich ein gequältes Lachen abgerungen und versucht, dieses eine Mal die zarten Triebe seiner Erinnerung an jenes andere Leben, sein richtiges Leben, zu ignorieren. Jenes Leben, in dem er sich in einen Vampir verwandelt und seine Mutter ihn als Monster bezeichnet und die Haustür vor ihm verbarrikadiert hatte. Manchmal dachte Simon, dass er alles dafür geben würde, um seine Erinnerungen zurückzubekommen. Aber es gab eben auch Momente, in denen er sich fragte, ob manche Dinge vielleicht nicht besser auf ewig vergessen blieben.

Scarsbury, der anspruchsvoller war als jeder Militärausbilder, ließ seine jungen Schützlinge jeden Morgen zweihundert Liegestütze absolvieren … aber wenigstens erst nach dem Frühstück.

Nach den Liegestützen folgte das Lauftraining. Nach dem Lauftraining folgte die Beinarbeit. Und nach der Beinarbeit …

»Nach dir, du Held«, höhnte Jon und bot Simon seinen Platz an der Kletterwand an. »Wenn wir dir einen Vorsprung geben, müssen wir vielleicht nicht ewig warten, bis du endlich zu uns aufschließt.«

Simon war zu erschöpft für eine schlagfertige Antwort. Und definitiv zu erschöpft, um die Wand hinaufzukraxeln, deren einzelne Griffe unfassbar weit voneinander entfernt waren. Er schaffte ein paar Meter und legte dann eine Pause ein, um seinen brennenden Muskeln einen Moment Ruhe zu gönnen. In der Zwischenzeit kletterte ein Schüler nach dem anderen an ihm vorbei, scheinbar mühelos und nicht im Geringsten außer Atem.

»Sei ein Held, Simon«, murmelte Simon bitter und erinnerte sich an das Leben, das Magnus Bane ihm in Aussicht gestellt hatte, damals bei ihrer ersten Begegnung – oder zumindest bei der Begegnung, die Simon als ihre erste in Erinnerung hatte. »Bestehe unglaubliche Abenteuer, Simon. Wie wär’s zum Beispiel damit: Verwandle dein Leben in ein endloses, qualvolles Fitnesstraining!«

»Äh, Kumpel, du redest schon wieder mit dir selbst.«  George Lovelace, Simons Mitbewohner und einziger echter Freund an der Akademie, zog sich neben ihm hoch. »Pass auf, sonst verlierst du noch den Halt.«

»Ich rede mit mir selbst und nicht mit kleinen grünen Marsmännchen«, stellte Simon klar. »Soweit ich weiß, hab ich noch alle Sinne beisammen.«

»Nein, ich meine …« George deutete mit dem Kopf auf  Simons verschwitzte Finger, die vor lauter Anstrengung bleich und blutleer wirkten. »… deinen Halt.«

»Ach so. Keine Sorge, mir geht’s bombig«, versicherte Simon. »Ich wollte euch nur etwas Vorsprung geben. Denn in Kampfsituationen werden doch immer die Rothemden vorgeschickt, oder?«

George runzelte die Stirn. »Rote Hemden? Aber unsere Kampfmontur ist doch schwarz.«

»Nein, Rothemden. Redshirts. Kanonenfutter. Star Trek. Raum schiff Enterprise. Klingelt da bei dir vielleicht irgendetwas …?« Simon seufzte, als er Georges verständnislose Miene sah. Sein Mitbewohner war zwar in einer entlegenen Ecke Schottlands aufgewachsen, aber das bedeutete nicht, dass er ohne Fernsehen und Internet hatte auskommen müssen. Soweit Simon das beurteilen konnte, lag das Problem vielmehr darin, dass die Familie Lovelace nichts außer Fußball geguckt und ihren WLAN-Anschluss hauptsächlich dafür genutzt hatte, die Fußballstatistiken von Dundee United abzurufen und gelegentlich eine Tonne Schaffutter zu bestellen. »Vergiss es einfach. Mir geht’s gut. Wir sehen uns oben«, erwiderte er.

George zuckte die Achseln und kletterte weiter. Simon sah zu, wie sich sein Mitbewohner – ein gebräunter, muskulöser Typ, der locker auch als Model für Abercrombie & Fitch durchgegangen wäre – so mühelos an den Klettergriffen in die Höhe schwang wie Spider-Man. Es war einfach absurd: George war noch nicht mal ein Schattenjäger, jedenfalls nicht von Geburt. Eine dämonenjagende Familie hatte ihn adoptiert, was bedeutete, dass er genau wie Simon ein Irdischer war. Nur mit dem Unterschied, dass er wie die meisten Irdischen an der Akademie – und ganz im Gegensatz zu Simon – ein fast perfektes Exemplar der Spezies Mensch darstellte: Abartig sportlich, mit hervorragender Koordination, stark und schnell. Er war einem Schattenjäger so ähnlich, wie man es ohne das Blut des Erzengels in den Adern nur sein konnte. Mit anderen Worten: eine Sportskanone.

Dem Alltag an der Schattenjäger-Akademie mangelte es an vielen Dingen, von denen Simon früher geglaubt hatte, dass er ohne sie nicht überleben konnte: Computer, Musik, Comics, Innentoiletten. Während der vergangenen Monate hatte er sich fast schon daran gewöhnt, aber es gab eine Sache, deren völlige Abwesenheit er einfach nicht verstehen konnte.

An der Schattenjäger-Akademie gab es keine Nerds.

Simons Mutter hatte ihm einmal erzählt, was ihr am meisten an der jüdischen Religion gefiel: die Tatsache, dass sie an jedem beliebigen Ort auf der Welt eine Synagoge betreten und sich gleich wie zu Hause fühlen konnte. Egal ob in In dien, Brasilien, Neuseeland oder sogar auf dem Mars – sofern man Shalom, Spacemen! vertrauen durfte, dem selbst gebastelten Comicbuch, das den Höhepunkt von Simons Religionsunterricht in der dritten Klasse gebildet hatte. Juden in aller Welt beteten in derselben Sprache, mit derselben Intonation und denselben Worten. Simons Mutter (die übrigens noch nie in ihrem Leben den Großraum New York verlassen hatte, geschweige denn im Ausland gewesen war) hatte ihrem Sohn erzählt: Solange es ihm gelang, Menschen zu finden, die die Sprache seines Herzens sprachen, würde er nie allein sein.

Und sie hatte recht behalten. Sobald Simon Menschen fand, die seine Sprache sprachen – die Sprache von Dungeons & Dragons und World of Warcraft, die Sprache von Star Trek und Mangas und von Indierockern mit Songs wie »Han Shot First« und »What the Frak« –, fühlte er sich sofort wie zu Hause.

Aber diese Schattenjägerschüler … die meisten dachten bei »Manga« wahrscheinlich an eine Art Dämonenfußpilz. Simon gab sich zwar alle Mühe, sie mit den schönen Dingen des Lebens vertraut zu machen, aber Jungs wie George Love lace konnten mit zwölfseitigen Würfeln in etwa so viel anfangen wie Simon mit … na ja, eigentlich allem, was körperlich anspruchsvoller war als laufen und gleichzeitig Kaugummi  kauen.

Genau wie Jon vorhergesagt hatte, war Simon der Letzte an der Kletterwand. In der Zeit, in der die anderen bis nach oben geklettert waren, dort die winzige Glocke geläutet und sich wieder abgeseilt hatten, hatte Simon es gerade mal bis in zehn Meter Höhe geschafft. Bei seinem letzten Versuch hatte Scarsbury, der ein beachtliches Talent zum Sadismus besaß, die gesamte Klasse zusammengerufen und zusehen lassen, wie Simon sich mühevoll bis ganz nach oben gequält hatte. Dieses Mal brach ihr Ausbilder die Tortur jedoch glück licherweise vorzeitig ab.

»Das reicht!«, rief Scarsbury und klatschte in die Hände. Si mon fragte sich, ob es so etwas wie runengezeichnete Triller pfeifen gab. Vielleicht konnte er Scarsbury ja eine zu Weihnachten schenken. »Lewis, erlöse uns alle von unserem Leid und komm runter. Ihr anderen: Geht rüber zur  Waffenkammer, sucht euch ein Schwert und bildet Zweiergruppen für das Training.« Scarsburys eiserner Griff schloss sich um Simons Schulter: »Nicht so eilig, du Held. Du bleibst schön hier.«

Betroffen fragte Simon sich, ob dies nun das Ende war … der Moment, in dem seine heldenhafte Vergangenheit von seiner unrühmlichen Gegenwart endgültig überschattet wurde und man ihn von der Schule wies. Doch dann rief Scarsbury noch weitere Namen auf – darunter auch Lovelace, Cartwright, Beauvale und Mendoza. Fast ausschließlich Schattenjäger und ausnahmslos die besten Schüler der jeweiligen Klassen. Erleichtert atmete Simon auf und entspannte sich, zumindest ein klein wenig: Was auch immer Scarsbury ihnen mitzuteilen hatte, es konnte nicht so schlimm sein. Jedenfalls nicht, wenn seine Worte auch an Jon Cartwright gerichtet waren, den Goldmedaillengewinner im Speichellecken.

»Hinsetzen«, forderte Scarsbury donnernd.

Die Gruppe ließ sich auf dem Holzboden nieder.

»Ihr seid hier, weil ihr zu den zwanzig vielversprechendsten Schülern der Akademie gehört«, verkündete Scarsbury und hielt einen Moment inne, damit auch allen die Bedeutung dieses Kompliments bewusst wurde. Die meisten Schüler strahlten.

Simon wäre dagegen am liebsten im Boden versunken. Eher neunzehn der vielversprechendsten Schüler der Akademie und einer, der noch immer von den Errungenschaften seiner Vergangenheit profitierte, dachte er. Plötzlich fühlte er sich wieder wie ein Achtjähriger, der zufällig mitbekam, wie seine Mutter den Trainer der Little League unter Druck setzte, damit der ihrem Sohn endlich auch mal einen Baseballschläger in die Hand drückte und ihn ans Schlagmal ließ.

»Da draußen läuft ein Schattenweltler herum, der gegen das Gesetz verstoßen hat und um den wir uns kümmern müssen«, fuhr Scarsbury fort, »und die da oben haben beschlossen, dass dies die perfekte Gelegenheit ist, um aus euch Chorknaben echte Männer zu machen.«

Marisol Rojas Garza, eine dürre dreizehnjährige Irdische mit einem ständigen Pass-bloß-auf!-Ausdruck im Gesicht, räus perte sich vernehmlich.

»Äh … Männer und Frauen«, berichtigte Scarsbury sich, wobei er keinen allzu glücklichen Eindruck machte.

Ein Raunen ging durch die Menge, eine Mischung aus Aufregung und Beunruhigung. Keiner der Schüler hatte so früh mit einem richtigen Trainingseinsatz gerechnet. Hinter Simon täuschte Jon ein Gähnen vor: »Langweilig. Ich könnte einen bösartigen Schattenweltler im Schlaf töten.«

Simon – der tatsächlich bösartige Schattenweltler im Schlaf getötet hatte und daneben grauenerregende, tentakelbewehrte Dämonen, Erdunkelte und andere blutrünstige Monster, die seine Albträume bevölkerten – war nicht nach gähnen zumute. Er hatte eher das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen.

George hob eine Hand. »Äh, Sir, einige von uns sind noch immer …« Er schluckte. Und Simon fragte sich nicht zum ersten Mal, ob George es wohl bereute, dass er mit der Wahrheit bezüglich seiner Herkunft herausgerückt war. Schließlich war die Akademie ein wesentlich angenehmerer Ort, wenn man der Leistungsgruppe der Schattenjäger angehörte – nicht zuletzt deshalb, weil diese Elitemitglieder nicht im Verlies schlafen mussten. »… noch immer Irdische«, beendete  George seinen Satz.

»Das ist mir auch schon aufgefallen, Lovelace«, erwiderte Scarsbury trocken. »Stell dir mal meine Überraschung vor, als ich feststellen musste, dass einige von euch Plebs doch etwas wert sind.«

»Nein, ich meinte …« George zögerte. Er war deutlich leichter einzuschüchtern, als es sich für einen eins fünfundneunzig großen schottischen Sexgott (Beatriz Velez Mendozas Worte, wenn man ihrer klatschsüchtigen Freundin glauben wollte) eigentlich gehört hätte. Entschlossen straffte er die Schultern und fuhr fort: »Ich meine, wir sind Irdische. Wir können weder Runen tragen noch Seraphklingen oder Elbenlichter oder dergleichen nutzen. Und wir besitzen weder übernatürliche Geschwindigkeit noch Engelsreflexe. Wenn wir einen Schattenweltler jagen, obwohl wir nur wenige Monate Training erhalten haben … ist das dann nicht gefährlich?«

Eine Ader an Scarsburys Hals begann, bedrohlich zu pulsieren, und sein gesundes Auge trat so weit aus der Höhle, dass Simon fürchtete, es könnte jeden Moment platzen. (Vielleicht erklärte das ja die mysteriöse Augenklappe, überlegte er.) »Gefährlich? Gefährlich?«, donnerte Scarsbury. »Ist hier sonst noch jemand, der Angst vor ein bisschen Gefahr hat?«

Falls es jemanden gab, dann hatte der-oder diejenige jedenfalls noch größere Angst vor Scarsbury und hielt dementsprechend den Mund. Der Ausbilder ließ die eingetretene Stille eine qualvolle Minute lang im Raum stehen, wo sie drückend und wuterfüllt über ihren Köpfen hing. Dann warf er George einen finsteren Blick zu. »Wenn du dich vor gefährlichen Situationen fürchtest, Junge, dann bist du hier völlig falsch. Und was den Rest von euch Plebs angeht: Ihr findet besser heute als morgen heraus, ob ihr überhaupt das Zeug zum Schattenjäger habt. Denn falls nicht, würde das Trinken aus dem Engelskelch euch umbringen. Und glaubt mir: Von einem Blutsauger ausgelutscht zu werden, wäre ein sehr viel angenehmerer Tod.« Er heftete seinen Blick auf Simon – vermutlich, weil Simon früher ein Blutsauger gewesen war, vielleicht aber auch nur, weil er ihn für das wahrscheinlichste Opfer eines Vampirs hielt.

Simon kam der Verdacht, dass Scarsbury möglicherweise auf einen derartigen Ausgang des Unterfangens setzte und dass er Simon für diese Mission ausgewählt hatte, in der Hoffnung, seinen größten Problemschüler auf diese Weise elegant loszuwerden. Aber so tief würde doch kein Schattenjäger sinken, nicht einmal ein Schattenjägerausbilder, oder?

Doch irgendeine Stimme tief in seinem Inneren – vielleicht der Geist einer Erinnerung – warnte ihn, sich da lieber nicht zu sicher zu sein.

»Habt ihr das kapiert?«, fragte Scarsbury. »Oder gibt es hier irgendjemanden, der wimmernd zu seiner Mami laufen will: ›Bitte, bitte rette mich vor dem großen, bösen Vampir!‹?«

Totenstille.

»Ausgezeichnet«, sagte Scarsbury. »Ihr habt zwei Tage, um euch vorzubereiten. Und dann denkt einfach immer daran, wie beeindruckt all eure kleinen Freunde sein werden, wenn ihr zurückkommt.« Er lachte leise. »Falls ihr zurückkommt.«



  

Der Aufenthaltsraum für die Schüler war dunkel und muffig, nur von flackerndem Kerzenlicht erhellt. Von den Wänden blickten die ernsten Mienen vergangener Schattenjägergenerationen – Herondales und Lightwoods und sogar zwei oder drei Mitglieder der Familie Morgenstern – aus wuchtigen Goldrahmen auf die Schüler herab, ihre blutigen Triumphe in verblassenden Ölfarben festgehalten. Im Vergleich zu Simons Schlafzimmer hatte der Raum einige Vorteile: Er befand sich nicht im Verlies; er war nicht mit schwarzem Schleim bedeckt; er verströmte nicht jenen unangenehmen Geruch, der möglicherweise von einer stockfleckigen Socke stammte, möglicherweise aber auch von verwesenden Leichnamen ehemaliger Schüler unter den Holzdielen. Und hinter den Wänden hatte sich offenbar auch keine riesige, lärmende Rattensippe angesiedelt. Aber sein eigenes Zimmer zeichnete sich durch einen entscheidenden Vorteil aus, überlegte Simon, als er an diesem Abend mit George in einer Ecke saß und Karten spielte: Jon Cartwright und seine Schattenjägergroupies würden sich niemals herablassen, auch nur einen Fuß über die Schwelle zu setzen.

»Nein, keinen Herzkönig«, sagte George, als Jon, Beatriz und Julie in den Aufenthaltsraum platzten. »Ich bin dran.«

Während Jon und die beiden Mädchen auf sie zusteuerten, fand Simon das Kartenspiel plötzlich überaus interessant. Oder zumindest gab er das vor. In jedem herkömmlichen Internat hätte ein Fernsehgerät den Aufenthaltsraum beherrscht – anstelle des gigantischen Porträts von Jonathan Shadowhunter, dessen Augen so scharf blitzten wie sein Schwert. Aus den Schlafsälen wäre Musik in den Flur gedrungen und hätte sich dort mit Soundfetzen aus anderen Zimmern vermischt, zum Teil gut, zum Teil Jazz-Rock-Funk-Improvisationen wie von der Band Phish. Und auch E-Mails und Internetpornos wären nicht weit gewesen. Aber an der Akademie waren die Möglichkeiten zur Freizeitgestaltung eher beschränkt: Man konnte den Codex lesen oder man konnte schlafen. Kartenspiele zählten zu den Vergnügungen, die Simons heiß geliebten Games am nächsten kamen – und wenn er zu lange auf seine Computerspiele verzichten musste, wirkte sich das direkt auf seine Laune aus. Andererseits verloren Dungeons-&-Dragons-Kampagnen ein wenig an Reiz, wenn man eh den ganzen Tag mit dem Training zur Vernichtung richtiger, realer Monster verbrachte – zumindest behaupteten das George und alle anderen Schüler, die Simon zu einem Spiel hatte überreden wollen. Also blieb ihm nichts anderes als jene guten, alten Ferienlagerklassiker wie Doppelkopf, Mau-Mau und natürlich Quartett. Simon unterdrückte ein Gähnen.

Jon, Beatriz und Julie standen schweigend neben ihnen und warteten darauf, dass man sie zur Kenntnis nahm. Simon hoffte, dass sie einfach wieder verschwinden würden, wenn er sie nur lange genug ignorierte. Beatriz war zwar gar nicht so übel, zumindest wenn sie allein auftauchte. Aber Julie hätte genauso gut aus Eis geschnitzt sein können und zeichnete sich durch verdächtig wenige körperliche Unzulänglichkeiten aus. Sie besaß das seidig blonde Haar einer Barbiepuppe, den Porzellanteint eines Kosmetik-Models und umwerfendere Kurven als jede der Bikinischönheiten, mit denen Eric die Wände seiner Garage zugekleistert hatte. Nur ihre Miene hatte etwas Raubvogelartiges: der Blick eines Menschen, dessen einziges Ziel im Aufstöbern und Vernichten jeglicher Form von Schwäche bestand. Außerdem trug sie ein Schwert.

Und Jon war natürlich … Jon.

Da die Schattenjäger keine Magie praktizierten – ein fundamentaler Glaubenssatz aller Nephilim –, war es relativ unwahrscheinlich, dass die Akademie Simon beibringen würde, wie er Jon Cartwright in eine andere Dimension verschwinden lassen konnte. Aber man durfte doch wohl noch träu-

  men.

Die drei rührten sich nicht von der Stelle.

Schließlich legte George, der von Natur aus nicht unhöflich sein konnte, seine Karten nieder. »Können wir euch irgendwie helfen?«, fragte er, wobei sich ein kalter Unterton in seinen schottischen Akzent schlich. Jons und Julies anfäng liche Freundlichkeit hatte schlagartig nachgelassen, als sie von  Georges irdischer Herkunft erfahren hatten, und obwohl  George kein Wort darüber verlor, hatte er dieses Verhalten ganz eindeutig weder vergessen noch vergeben.

»Ja, könnt ihr«, bestätigte Julie und deutete mit dem Kopf auf Simon. »Oder genauer gesagt: du.«

Die bevorstehende Vampirtötungsmission hatte Simons Tag nicht unbedingt verschönert und er war nicht in der Stimmung für irgendwelche dummen Fragen. »Was wollt ihr?«

Julie schaute unbehaglich zu Beatriz, die auf ihre Füße starrte.

»Frag du ihn«, murmelte Beatriz.

»Es wäre besser, wenn du das machst«, fauchte Julie.

Jon verdrehte die Augen. »Ach, beim Erzengel! Dann frag ich eben.« Er richtete sich zu seiner vollen, beachtlichen Größe auf, stemmte die Hände in die Hüften und musterte Simon selbstgefällig von oben herab. Diese Pose erweckte den Eindruck, als hätte er sie viele Male vor dem Spiegel geübt. »Wir möchten, dass du uns was über Vampire erzählst.«

Simon grinste. »Was wollt ihr denn wissen? Am unheimlichsten ist Eli aus So finster die Nacht, am schnulzigsten Lestat de Lioncourt. Der am meisten unterschätzte ist David Bowie in Begierde und die schärfste ist definitiv Drusilla. Obwohl, wenn man ein Mädchen fragt, bekommt man wahrscheinlich ›Damon Salvatore‹ oder ›Edward Cullen‹ zu hören. Aber …« Er zuckte die Achseln. »Ihr wisst ja, wie Mädchen sind.«

Julie und Beatriz starrten ihn mit großen Augen an. »Ich hätte nicht gedacht, dass du so viele kennst!«, stieß Beatriz hervor. »Sind die alle … deine Freunde?«

»Ja, klar, Graf Dracula und ich … wir zwei sind so«, sagte Simon und kreuzte zwei Finger. »Nicht zu vergessen Graf Zahl und mein bester Freund Graf Blinula … ein echter Charmeur …« Er verstummte, als ihm bewusst wurde, dass niemand lachte. Die anderen schienen nicht einmal zu begreifen, dass er einen Witz machte. »Das sind alles Figuren aus Film und Fernsehen«, versuchte er, ihnen auf die Sprünge zu helfen.

»Wovon redet er?«, wandte Julie sich an Jon und kräuselte verwirrt ihre perfekte Nase.

»Wen interessiert’s?«, erwiderte Jon. »Ich hab euch doch gleich gesagt, das ist reine Zeitverschwendung. Als ob er sich für irgendjemand anderen interessieren würde als für sich selbst!«

»Was soll das denn schon wieder heißen?«, hakte Simon nach, der allmählich immer saurer wurde.

George räusperte sich; ihm war das Unbehagen anzusehen. »Ach, kommt schon. Wenn er nicht darüber reden will, ist das seine Sache.«

»Aber nicht, wenn unser Leben auf dem Spiel steht.« Julie blinzelte heftig, als hätte sie etwas im Auge oder … Simon stockte. Kämpfte sie tatsächlich mit den Tränen?

»Was ist denn los?«, fragte er und fühlte sich noch ratloser als üblich, was wirklich etwas heißen wollte.

Beatriz seufzte und schenkte Simon ein schüchternes Lächeln. »Wir wollen dich ja gar nicht um irgendetwas Persönliches oder Unangenehmes bitten. Aber es wäre schön, wenn du uns erzählen würdest, was du über Vampire weißt, aus deiner Sicht als … äh …«

»… als Blutsauger«, beendete Jon ihren Satz. »Schließlich warst du ja mal einer, wie du dich sicher erinnerst.«

»Nein, ich kann mich eben nicht erinnern«, stellte Simon klar. »Oder habt ihr etwa nicht zugehört?«

»Das behauptest du zwar«, erwiderte Beatriz, »aber …«

»Aber ihr denkt, ich würde lügen?«, fragte Simon ungläubig. Das schwarze Loch im Zentrum seiner Erinnerungen war solch ein entscheidender Bestandteil seiner Existenz, dass er nie auf die Idee gekommen war, jemand könnte daran zweifeln. Denn was würde es bringen, deshalb zu lügen – und wer würde so etwas tun? »Glaubt ihr das etwa alle? Ernsthaft?«

Einer nach dem anderen nickte langsam … sogar George, obwohl er immerhin den Anstand besaß, eine beschämte Miene zu ziehen.

»Wieso sollte ich so tun, als könnte ich mich nicht erinnern?«, fragte Simon.

»Wieso sollten sie jemanden wie dich hier reinlassen, wenn du wirklich keine Ahnung hättest?«, entgegnete Jon. »Alles andere ergäbe überhaupt keinen Sinn.«

»Tja, ich schätze, dann ist das hier wohl eine total, total verrückte Welt«, knurrte Simon. »Denn mehr als das, was ihr vor euch seht, kann ich euch nicht bieten.«

»Also bloß einen Haufen heiße Luft«, sagte Jon.

Julie stieß ihm den Ellbogen in die Rippen. »Du hast versprochen, du würdest freundlich sein!« Sie klang ungewöhnlich wütend, während sie normalerweise mit allem einverstanden schien, was Jon sagte.

»Wozu die Mühe? Entweder weiß er wirklich nichts oder er will es uns nicht sagen. Und wen interessiert’s? Ist doch nur ein Schattenweltler. Was kann da schon groß passieren?«

»Du hast wirklich keine Ahnung, oder?«, fragte Julie. »Hast du überhaupt jemals an einem Kampf teilgenommen? Hast du jemals mit ansehen müssen, wie jemand verletzt wurde? Oder getötet?«

»Ich bin ein Schattenjäger, oder etwa nicht?«, erwiderte Jon, obwohl selbst Simon erkannte, dass das keine richtige Antwort war.

»Du warst während des Kriegs nicht in Alicante«, stellte Julie finster fest. »Du weißt nicht, wie das war. Du hast nicht das Geringste verloren.«

Jon richtete sich auf. »Sag du mir nicht, was ich verloren habe oder nicht. Ich hab keine Ahnung, warum ihr hier seid, aber ich will hier kämpfen lernen, damit ich beim nächsten Mal …«

»Sag doch so was nicht, Jon«, flehte Beatriz. »Es wird kein nächstes Mal geben … das darf es einfach nicht.«

Jon zuckte die Achseln. »Es gibt immer ein nächstes Mal.« Er klang fast hoffungsvoll und Simon erkannte, dass Julie wahrscheinlich recht hatte. Jon redete wie jemand, den man von allem, was den Tod betraf, sorgfältig ferngehalten hatte.

»Ich hab schon mal tote Schafe gesehen«, sagte George munter, im Versuch, die Stimmung aufzuheitern. »Aber das ist auch schon alles.«

Beatriz runzelte die Stirn. »Eigentlich möchte ich nicht gegen einen Vampir kämpfen müssen. Wahrscheinlich wäre es was anderes, wenn es um ein Feenwesen ginge …«

»Du weißt doch gar nichts über das Lichte Volk«, fauchte Julie.

»Ich weiß, dass es mir nichts ausmachen würde, einen Haufen Feenwesen zu töten«, sagte Beatriz.

Julies aufgeplusterte Haltung fiel so abrupt in sich zusammen, als hätte man mit einer Nadel in einen Luftballon gestochen. »Ehrlich gesagt, mir auch nicht«, räumte sie ein. »Wenn es doch nur so einfach wäre …«

Simon wusste nicht viel über die Beziehungen zwischen Schattenjägern und Schattenweltlern, aber er hatte ziemlich schnell herausgefunden, dass die Feenwesen derzeit Staatsfeind Nummer eins waren. Denn der eigentliche Staatsfeind, Sebastian Morgenstern, der den Dunklen Krieg angezettelt und einen Haufen Schattenjäger in bösartige, ihm huldigende Zombies verwandelt hatte, war lange tot. Wodurch seine heimlichen Verbündeten, die Feenwesen, jetzt die Konsequenzen seiner Taten ausbaden durften. Sogar Nephilim wie Beatriz, die aufrichtig davon überzeugt schienen, dass Werwölfe genau wie alle anderen waren – wenn auch vielleicht ein wenig behaarter – und die für den legendären Hexenmeister Magnus Bane schwärmten wie andere Mädchen für Rockstars, redeten über die Feenwesen, als handele es sich um Ungeziefer. Für sie schien der Kalte Frieden nur eine Etappe auf dem Weg zu deren endgültiger Vernichtung zu sein.

»Du hattest heute Morgen recht, George«, sagte Julie. »Man sollte uns wirklich nicht einfach so auf diese Mission schicken … keinen von uns. Wir sind dafür noch nicht bereit.«

Jon schnaubte verächtlich. »Du vielleicht!«

Während die drei sich darüber stritten, wie schwierig es wohl sein konnte, einen einzelnen Vampir zu töten, stand  Simon schweigend auf. Schlimm genug, dass alle ihn für einen Lügner hielten – aber noch schlimmer war die Tatsache, dass er irgendwie ja auch ein Lügner war. Er besaß zwar kaum Erinnerungen an seine Zeit als Vampir – zumindest keine brauchbaren –, aber er wusste noch genug, dass ihm der Gedanke, einen Vampir zu töten, extremes Unbehagen bereitete.

Vielleicht war es aber auch nur die Vorstellung, irgendetwas zu töten. Simon war Vegetarier und seine einzigen Gewalt akte hatten am Bildschirm stattgefunden, wo er digitale Drachen und Seeungeheuer in die Luft gejagt hatte.

Aber das stimmt nicht, ermahnte ihn eine Stimme tief in seinem Inneren. An deinen Händen klebt jede Menge Blut. Simon tat diesen Gedanken mit einem Achselzucken ab: Wenn man sich an etwas nicht erinnern konnte, bedeutete das zwar nicht, dass das Ganze nie geschehen war, aber manchmal machte es die Sache leichter, wenn man so tat, als ob.

George hielt Simon am Arm fest, bevor dieser den Raum verlassen konnte. »Tut mir leid … wegen eben«, sagte er. »Ich hätte dir glauben sollen.«

»Ja, allerdings.« Simon seufzte und versicherte seinem Mitbewohner dann, dass er es ihm nicht übel nahm – was auch zum Großteil stimmte. Er schloss die Tür hinter sich und trat in den dunklen Flur. Weit war er jedoch noch nicht gekommen, als er hörte, wie ihm jemand nachlief.

»Simon!«, rief Julie. »Warte mal.«

Während der vergangenen Monate hatte Simon von der Existenz von Magie und Dämonen erfahren. Er hatte erkennen müssen, dass seine Erinnerungen an die Vergangenheit so dünn und labberig waren wie die Papier-Anziehpuppen, mit denen seine Schwester früher gespielt hatte. Und er hatte sein gesamtes vertrautes Umfeld aufgegeben, um in ein magisches, unsichtbares Land zu ziehen und sich dem Studium der Dämonenjagd zu widmen. Trotzdem überraschte ihn nichts davon so sehr wie die ständig wachsende Liste ziemlich scharfer Mädchen, die alle dringend etwas von ihm wollten. Allerdings war das Ganze nicht halb so spaßig, wie es eigentlich hätte sein sollen.

Simon blieb stehen und wartete auf Julie. Sie war ein paar Zentimeter größer als er und besaß jene Art von goldgesprenkelten hellbraunen Augen, die bei jedem Licht die Farbe wechselten. Hier im schwachen Schein der Wandleuchten schimmerten sie bernsteinfarben. Julie bewegte sich mit der Anmut einer Balletttänzerin – sofern Balletttänzer andere Erdenbewohner gewohnheitsmäßig mit einem runengezeichneten Silberdolch in feine Streifen schnitten. Mit anderen Worten: Sie bewegte sich wie eine Nephilim. Nach dem zu urteilen, was Simon auf dem Trainingsgelände gesehen hatte, würde sie einmal eine sehr gute Schattenjägerin abgeben.

Und genau wie jeder gute Schattenjäger hatte sie nicht die geringste Absicht, sich mit Irdischen anzufreunden, ganz zu schweigen von Irdischen, die einst Schattenwesen waren. Und das galt auch für Irdische, die in einem früheren Leben, an das sie sich nicht mehr erinnern konnten, die Welt gerettet hatten. Seit jedoch Isabelle Lightwood die Akademie mit ihrem Besuch beehrt und ihre Ansprüche auf Simon geltend gemacht hatte, begegnete Julie ihm mit neu erwachter Faszination. Allerdings betrachtete sie ihn nicht wie jemanden, den sie um jeden Preis ins Bett bekommen wollte, sondern vielmehr wie ein Objekt, das sie unter dem Mikroskop bestaunen konnte, während sie ihm die Glieder abtrennte und seine Innereien sezierte, um herauszufinden, was ein Mädchen wie Isabelle Lightwood angezogen haben mochte.

Simon hatte nichts gegen ihren Blick, im Gegenteil: Ihm gefiel die unverhohlene Neugier darin und der Mangel an Erwartungen. Isabelle, Clary, Maia – sie alle behaupteten, sie würden ihn kennen und lieben. Und Simon nahm ihnen das auch ab, doch er wusste ebenso gut, dass sie nicht ihn liebten, sondern eine Bizarro-Welt-Version von ihm, einen Simon-Doppelgänger. Wenn sie Simon anschauten, dann sahen sie nichts anderes als diesen Typen – und wollten auch nichts anderes sehen. Julie konnte ihn vielleicht nicht ausstehen – okay, okay, sie konnte ihn definitiv nicht ausstehen –, aber immerhin sah sie ihn und nicht den anderen Simon.

»Ist das wirklich wahr?«, fragte sie nun. »Du erinnerst dich an gar nichts? Nicht an deine Zeit als Vampir? Oder an die Dämonendimension? Den Dunklen Krieg? Einfach gar nichts?«

Simon seufzte. »Ich bin müde, Julie. Können wir nicht einfach so tun, als hättest du mir diese Frage schon hunderttausend Mal gestellt und immer dieselbe Antwort erhalten, und für heute Schluss machen?«

Sie wischte sich die Augen und Simon fragte sich erneut, ob es sein konnte, dass Julie Beauvale tatsächlich menschliche Gefühle besaß und aus welchem Grund auch immer gegen sehr menschliche Tränen ankämpfte. Im Korridor war es zu dämmrig, um mehr als die glatten Konturen ihres Gesichts zu erkennen und das Schimmern einer Goldkette, die in ihrem Ausschnitt verschwand.

Unwillkürlich drückte Simon eine Hand auf sein Schlüsselbein, als ihn eine plötzliche Erinnerung durchzuckte: das Gewicht eines Edelsteins, das Aufblitzen eines Rubins, das gleichmäßige Pulsieren wie von einem Herzschlag. Auf einmal sah er wieder den Ausdruck auf ihrem Gesicht vor sich, als sie ihm den Anhänger zum Abschied gegeben hatte, damit er ihn bis zu ihrer Rückkehr aufbewahrte. Alles Fragmente wirrer Erinnerungsfetzen, die sich nicht zusammenfügen wollten. Doch noch während er sich fragte, wessen Gesicht und wessen ängstlicher Abschied, gab ihm sein Verstand die Antwort.

Isabelle.

Es ging immer um Isabelle.

»Ich glaube dir«, sagte Julie nun. »Ich versteh es zwar nicht, aber ich glaube dir. Vermutlich hatte ich einfach nur gehofft …«

»Was hast du gehofft?«, fragte Simon. In Julies Stimme hatte ein ungewohnter Unterton mitgeklungen, sanft und unsicher, der sie selbst fast ebenso zu überraschen schien wie Simon.

»Ich dachte, dass gerade du es vielleicht verstehen würdest«, sagte Julie. »Wie es ist, wenn man um sein Leben kämpft. Wenn man gegen Schattenweltler kämpfen muss. Wenn man davon überzeugt ist, dass man gleich sterben wird. Wenn man …« Ihre Stimme war fest und auch ihre Miene zeigte keine Regung, aber Simon konnte förmlich spüren, wie ihr das Blut in den Adern gefror, als sie sich zwang, den Satz zu beenden: »Wenn man andere Menschen sterben sieht.«

»Es tut mir leid«, sagte Simon. »Ich meine, ich weiß zwar, was passiert ist, aber …«

»Aber das ist nicht dasselbe, wie es persönlich mitzuerleben«, sagte Julie.

Simon nickte und dachte an die Stunden zurück, die er am Krankenbett seines Vaters gesessen, seine Hand gehalten und zugesehen hatte, wie er dahinsiechte. Als seine Eltern Rebecca und ihn herbeigerufen und mit erstickter Stimme all jene unvorstellbaren Worte ausgesprochen hatten – »Metastasen«, »Palliativmedizin« und »unheilbar« –, da hatte er gedacht: Okay, ich weiß, wie das abläuft.

Er hatte jede Menge Filme gesehen, in denen der Vater des Helden starb; er hatte sich den Ausdruck auf Luke Sky walkers Gesicht ins Gedächtnis gerufen, als dieser die sterblichen Überreste seines Onkels und seiner Tante in den rauchenden Trümmern des Planeten Tatooine vorfand, und er hatte geglaubt zu wissen, wie sich Trauer anfühlte. »Manche Dinge kann man erst verstehen, wenn man sie selbst erlebt hat«, sagte er nun.

»Hast du dich je gefragt, warum ich hier bin?«, hakte Julie nach. »Warum ich hier an der Akademie trainiere anstatt in Alicante oder an sonst irgendeinem Institut?«

»Ehrlich gesagt … nein«, räumte Simon ein. Vermutlich hätte er sich diese Frage tatsächlich einmal stellen sollen. Die Akademie war jahrzehntelang geschlossen gewesen und Simon wusste, dass viele Schattenjägerfamilien in dieser Zeit dazu übergegangen waren, die Ausbildung ihrer Kinder selbst in die Hand zu nehmen. Er wusste auch, dass viele Fami lien, gerade in den Nachwehen des Dunklen Kriegs, weiterhin nach dieser Methode verfuhren, weil sie ihre Liebsten nicht allzu weit aus den Augen lassen wollten.

Julie wandte den Blick ab und verschränkte die Finger, als suche sie Halt. »Ich werde dir jetzt etwas anvertrauen, Simon, und du wirst niemandem davon erzählen.«

Keine Frage, sondern eine klare Ansage.

»Meine Mutter war eine der ersten Nephilim, die in eine Erdunkelte verwandelt wurde«, sagte Julie mit tonloser Stimme. »Das heißt also, sie lebt nicht mehr. Nach ihrer Verwandlung wurden wir nach Alicante evakuiert, genau wie alle anderen. Und als Alicante angegriffen wurde … hat man sämtliche Kinder und Jugendlichen in der Abkommenshalle eingesperrt. Es hieß, wir seien dort in Sicherheit. Aber an jenem Tag war kein Ort in Idris sicher. Die Feenwesen verschafften sich Zugang zur Halle und die Erdunkelten … Sie hätten uns alle getötet, Simon, wenn du und deine Freunde nicht gewesen wären. Meine Schwester Elizabeth … starb als eine der letzten. Ich habe ihn gesehen, diesen Elben mit dem silbernen Haar, und er war wunderschön, Simon, wie flüssiges Quecksilber. Das habe ich damals gedacht, als er mit seinem Schwert zum Schlag ausholte … dass er wunderschön war.« Sie schüttelte sich. »Na, jedenfalls ist mein Vater seitdem zu nichts mehr zu gebrauchen. Und deshalb bin ich hier. Um kämpfen zu lernen. Damit es beim nächsten Mal …«

Simon wusste nicht, was er sagen sollte. Es tut mir leid erschien ihm so unzureichend. Aber Julie waren offenbar die Worte ausgegangen. »Warum erzählst du mir das alles?«, fragte er sanft.

»Weil ich möchte, dass wenigstens einer versteht, dass unsere Mission übermorgen nicht zu unterschätzen ist. Selbst wenn wir es nur mit einem einzigen Schattenweltler zu tun haben. Was Jon sagt, ist mir egal. Es kann immer was passieren. Menschen können …« Sie verstummte abrupt und hob den Kopf, als wollte sie nicht länger darüber nachdenken. »Außerdem wollte ich dir für das danken, was du getan hast, Simon Lewis. Und für das Opfer, das du gebracht hast.«

»Ich kann mich wirklich an nichts mehr erinnern«, erwiderte Simon. »Du brauchst mir nicht zu danken. Ich weiß zwar, was an jenem Tag passiert ist, aber das Ganze fühlt sich an, als wäre es jemand anderem widerfahren.«

»Vielleicht sieht es im Moment danach aus«, sagte Julie. »Aber wenn du ein Schattenjäger werden willst, musst du lernen, die Dinge so zu sehen, wie sie sind.« Dann wandte sie sich ab und marschierte in Richtung ihres Zimmers. Simon war entlassen.

»Julie?«, rief er ihr leise nach. »Sind Jon und Beatriz aus dem gleichen Grund hier an der Akademie? Weil sie jemanden im Krieg verloren haben?«

»Das musst du sie schon selbst fragen«, antwortete Julie, ohne sich noch einmal umzudrehen. »Wir haben alle unsere eigenen Kriegserlebnisse. Jeder von uns hat etwas verloren. Aber manche haben alles verloren.«

Am nächsten Tag verkündete die Tutorin für Geschichte, die Hexe Catarina Loss, dass sie die Unterrichtsstunde in die Hände eines besonderen Gastes legen wolle.

Simons Herz setzte einen Schlag aus. Die letzte Gastdozentin, die die Klasse mit ihrer Anwesenheit beehrt hatte, war Isabelle Lightwood gewesen. Und ihr »Vortrag« hatte aus der eindringlichen und demütigenden Warnung bestanden, dass jedes weibliche Wesen im Umkreis von fünfzehn Kilometern gefälligst seine kleinen, dreckigen Pfoten von Simons scharfem Körper lassen solle.

Glücklicherweise sah der groß gewachsene, dunkelhaarige Mann, der zur Tafel schritt, nicht so aus, als interessierte er sich auch nur im Geringsten für Simon oder seinen scharfen Körper.

»Lazlo Balogh«, sagte er in einem Ton, der implizierte, dass er es im Grunde nicht nötig hatte, sich selbst vorzustellen, und dass Catarina ihm eigentlich diese Ehre hätte erweisen sollen.

»Der Leiter des Budapester Instituts«, flüsterte George Simon zu. Obwohl er, wie er selbst eingeräumt hatte, stinkfaul war, hatte George noch zu Hause in Schottland die Namen aller Institutsleiter auswendig gelernt und dazu die Namen sämtlicher berühmter Schattenjäger in der Geschichte der Nephilim.

»Ich bin hier, um euch von einer Begebenheit zu berichten«, setzte Balogh an und runzelte die buschigen Augenbrauen so stark, dass sie fast v-förmig über seinen funkelnden Augen aufragten. Mit seiner bleichen Haut, den dunklen Geheimratsecken und dem leichten ungarischen Akzent erinnerte Balogh stärker an Dracula als jede andere Person, die Simon jemals kennengelernt hatte.

Allerdings hatte Simon den Verdacht, dass Balogh diesen Vergleich nicht besonders schätzen würde.

»Einige von euch Schülern werden schon bald ihre erste Kampfsituation erleben. Ich bin hier, um euch zu erklären, was dabei auf dem Spiel steht.«

»Wir sind nicht diejenigen, die sich Sorgen um den Ausgang dieses Spiels machen müssen«, kommentierte Jon lachend von seinem Platz in der letzten Reihe.

Balogh warf ihm einen zornigen, messerscharfen Blick zu. »Jonathan Cartwright«, sagte er und sein Akzent verlieh den Silben einen bedrohlichen Unterton. »Wenn ich der Sohn deiner Eltern wäre, würde ich in Gegenwart von Respektspersonen lieber den Mund halten.«

Jon wurde kreidebleich. Simon konnte den Hass, der von ihm ausging, förmlich spüren und überlegte, dass Balogh sich wahrscheinlich gerade einen Feind fürs Leben geschaffen hatte. Und vermutlich auch alle anderen im Klassenzimmer, denn Jon war nicht der Typ, dem es gefiel, wenn jemand Zeuge seiner Demütigung wurde.

Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder und presste die Lippen dann zu einem dünnen Strich zusammen.

Balogh nickte, als wollte er ihm beipflichten: Ja, ganz  genau, es war besser, dass er den Mund hielt und beschämt schwieg.

Nach einem Moment räusperte Balogh sich und wandte sich wieder an die Klasse. »Ich habe eine Frage an euch, Kinder: Was ist das schlimmste Verbrechen, das ein Schatten jäger begehen kann?«

Marisol hob die Hand. »Einen Unschuldigen töten?«

Balogh zog eine Miene, als hätte er etwas Übles gerochen – was angesichts der Tatsache, dass der Klassenraum ein kleines Stinkwanzen-Problem hatte, nicht allzu unwahrscheinlich war. »Du bist eine Irdische«, stellte er fest.

Das Mädchen nickte entschlossen – eine Eigenart, die Simon an der selbstbewussten Dreizehnjährigen ganz besonders mochte. Marisol entschuldigte sich nicht ein einziges Mal für das, was sie war. Im Gegenteil, sie schien darauf sogar stolz zu sein.

»Es hat einmal eine Zeit gegeben, in der Irdische keinen Zugang zu Idris erhalten hätten«, bemerkte Balogh und warf Catarina einen Blick zu, die sich am äußersten Rand der Klasse einen Platz gesucht hatte. »Und auch keine Schattenweltler«, fügte er hinzu.

»Die Zeiten ändern sich«, erwiderte Marisol.

»In der Tat.« Balogh sondierte den Raum, in dem genauso viele Irdische wie Schattenjäger saßen. »Möchte vielleicht einer der … sachkundigeren Schüler es wagen, eine Vermutung anzustellen?«

Beatriz hob langsam die Hand. »Meine Mutter hat immer gesagt: Das schlimmste Verbrechen, das ein Schattenjäger begehen kann, besteht darin, seine Pflicht zu vergessen. Und zu vergessen, dass wir hier sind, um zu dienen und die Menschheit zu beschützen.«

Simon sah, wie sich Catarinas Lippen zu einem matten Lächeln verzogen.

Balogh wandte sich demonstrativ ab. Als er offenbar zu dem Schluss kam, dass er auf diese Weise nicht weiterkam, beantwortete er seine Frage selbst: »Das schlimmste Verbrechen, das ein Schattenjäger begehen kann, besteht darin, seine Kampfgenossen mitten in der Schlacht im Stich zu lassen … und sich als Feigling zu erweisen«, betonte er.

Simon wurde das Gefühl nicht los, dass Balogh ihn direkt ansprach – dass er in seinen Kopf geschaut hatte und genau wusste, wie sehr Simon die Vorstellung widerstrebte, im Kampf eine Waffe gegen ein Lebewesen zu richten.

Na ja, vielleicht kein Lebewesen, ermahnte er sich. Er wusste, dass er schon gegen Dämonen gekämpft hatte, was ihm vermutlich keine schlaflosen Nächte bereitet hatte. Aber Dämonen waren ja auch Monster, während Vampire nach wie vor Personen waren und eine Seele besaßen. Und im Gegensatz zu den Kreaturen in seinen Videospielen konnten Vampire Verletzungen erleiden und sterben – und sie konnten sich auch wehren und zurückschlagen. An seiner alten Highschool hatte Simon im Jahr zuvor Die rote Tapferkeitsmedaille gelesen, einen langweiligen Roman über einen Soldaten im amerikanischen Bürgerkrieg, der in der Hitze des Gefechts desertiert war. Damals hatte ihn das Werk, das ihm noch unwichtiger vorkam als die Infinitesimalrechnung, zum Gähnen gebracht – bis auf einen Satz, der sich ihm ins Gedächtnis gebrannt hatte: »Er war ein erbärmlicher Feigling.« Daraufhin hatten Eric und er beschlossen, ihre Band danach zu benennen – Erbärmliche Feiglinge –, das Ganze aber bald darauf schon wieder vergessen. Allerdings musste Simon in letzter Zeit immer wieder daran denken: ein erbärmlicher Feigling.

»Man schrieb das Jahr 1828«, deklamierte Balogh, »also noch vor dem Abkommen … bevor die Schattenweltler auf den rechten Weg gebracht und zu zivilisiertem Verhalten erzogen wurden.«

Aus dem Augenwinkel sah Simon, wie seine Geschichtslehrerin erstarrte. Es erschien ihm nicht sehr klug, ein Hexen wesen zu beleidigen, selbst wenn es sich um jemanden handelte, der nach außen hin so unerschütterlich wirkte wie Catarina Loss …

Doch Balogh fuhr unbeirrt fort: »In Europa herrschte damals furchtbares Chaos. Aufständische Revolutionäre schürten Unruhen auf dem gesamten Kontinent. Und in den deutschen Kleinstaaten nutzte eine Gruppe von Hexenmeistern die politische Situation aus, um die örtliche Bevölkerung mit äußerst unschönen Plagen heimzusuchen. Einige der Irdischen hier sind vielleicht durch die Märchen der Gebrüder Grimm mit diesen tragischen, unruhigen Zeiten vertraut.« Als er die überraschten Mienen mehrerer Schüler bemerkte, huschte zum ersten Mal ein Lächeln über Baloghs Gesicht. »Ja, Wilhelm und Jacob Grimm waren mittendrin im Geschehen. Denn vergesst nicht, Kinder: Alle Mythen sind wahr.«

Während Simon sich mit der Vorstellung anzufreunden versuchte, dass irgendwo in Deutschland tatsächlich ein von Dornen umringtes Schloss stand, mit einer schlafenden Prinzessin darin, fuhr Balogh mit seiner Geschichte fort. Er erzählte der Klasse, dass man einen Trupp Schattenjäger entsandt hatte, um sich um die Hexenmeister zu »kümmern«, und berichtete von der Expedition in einen finsteren Wald. Die Bäume reagierten aufgrund schwarzer Magie wie Lebewesen und die verwunschene Vogel-und Tierwelt bekämpfte jeden Eindringling, um ihr Revier vor den Fängen der Justiz zu schützen. In der Mitte dieses undurchdringlichen Waldes hatten die Hexenmeister einen Dämonenfürsten heraufbeschworen, den sie auf die Menschen in Bayern loslassen wollten.

»Warum?«, fragte einer der Schüler.

»Hexenwesen brauchen keinen Grund«, antwortete Balogh und warf einen weiteren Blick in Catarinas Richtung. »Die Schwachen und leicht Verführbaren sind dem Aufruf zur Schwarzen Magie schon immer bereitwillig gefolgt.«

Catarina murmelte leise vor sich hin. Simon hoffte insgeheim, dass es sich dabei um einen Fluch handelte.

»Der Trupp bestand aus fünf Schattenjägern – also mehr als genug, um es mit drei Hexenmeistern aufzunehmen«, erzählte Balogh weiter. »Doch der Dämonenfürst stellte eine unangenehme Überraschung dar. Allerdings hätte das Gesetz selbst in dieser Situation noch triumphiert, wäre da nicht die Feigheit des jüngsten Mitglieds der Gruppe gewesen … eines jungen Schattenjägers namens Tobias Herondale.«

Ein Raunen ging durch das Klassenzimmer. Jeder Schüler – ob nun Schattenjäger oder Irdischer – kannte den Namen Herondale. Das war Jace’ Nachname. Ein Heldenname.

»Jaja, ihr habt alle schon mal von den Herondales gehört«, sagte Balogh ungeduldig, »und vermutlich viel Gutes – zum Beispiel von William Herondale, seinem Sohn James oder von Jonathan Lightwood Herondale. Doch selbst der stärkste Baum kann einen schwachen Ast hervorbringen. Tobias’ Bruder und dessen Frau sind noch im selben Jahrzehnt im Kampf gefallen und einen heldenhaften Tod gestorben. Und vielen Nephilim reichte dies, um den Namen Herondale von seiner Schande reinzuwaschen. Aber keine Heldentaten der Welt können uns dazu bringen, Tobias’ Taten zu vergessen – und das sollten sie auch nicht. Tobias war unerfahren, abgelenkt und noch dazu gegen seinen Willen auf dieser Mission. Zu Hause wartete seine schwangere Frau und er gab sich dem Irrglauben hin, dass ihn dieser Umstand seiner Pflicht entheben würde. Als der Dämonenfürst zum Angriff ausholte, machte Tobias Herondale – sein Name sei bis in alle Ewigkeit verflucht – auf dem Absatz kehrt und lief davon.« Die letzten Worte wiederholte Balogh und schlug dabei mit der flachen Hand auf den Tisch: »Lief. Davon.«

Anschließend beschrieb er in allen grauenvollen Einzelheiten, was als Nächstes geschah: Drei der verbliebenen Schattenjäger starben durch die Hand des Dämons – einem wurde der Bauch aufgeschlitzt, einer verbrannte bei lebendigem Leib und den dritten übergoss der Dämon mit ätzendem Blut, das ihn zu Asche pulverisierte. Der vierte Schattenjäger überlebte nur aufgrund der Fürsprache der Hexenmeister, die ihn – am ganzen Körper von unheilbaren Dämonenbrandmalen entstellt – als Warnung zu den Nephilim zurückschickten, damit sie sich in Zukunft von dem Wald fernhielten.

»Selbstverständlich sind wir umgehend in noch größerer Zahl zurückgekehrt und haben den Hexenmeistern das, was sie den Dorfbewohnern angetan hatten, zehnfach heimgezahlt. Doch das viel schlimmere Verbrechen – Tobias Herondales Fahnenflucht – rief noch immer nach Vergeltung.«

»Das schlimmere Verbrechen? Schlimmer, als eine ganze Gruppe von Nephilim niederzumetzeln?«, platzte Simon he raus, bevor er sich zurückhalten konnte.

»Dämonen und Hexenwesen können nichts für ihre Natur«, erwiderte Balogh finster. »Aber die Schattenjäger sind höheren Werten verpflichtet. Der Tod dieser drei Männer lastete schwer auf Tobias Herondales Schultern. Und er hätte dafür mit seinem Blut zahlen müssen, wenn er so dumm gewesen wäre, jemals wieder aufzutauchen, was er jedoch nicht tat. Allerdings musste seine Schuld nach wie vor beglichen werden. Ein Gerichtsverfahren wurde eingeleitet, er wurde in Abwesenheit schuldig gesprochen und die Bestrafung folgte auf dem Fuße.«

»Aber hatten Sie nicht gerade gesagt, dass er nicht mehr nach Idris zurückgekehrt ist?«, fragte Julie.

»Das stimmt. Dementsprechend wurde das Urteil an seiner Frau vollzogen.«

»Seiner schwangeren Frau?«, hakte Marisol nach und sah aus, als müsste sie sich jeden Moment übergeben.

»Dura lex sed lex«, sagte Balogh. Diese lateinische Phrase hatte man ihnen seit dem Tag ihrer Ankunft an der Akademie eingetrichtert und allmählich hasste Simon die Worte, die nur allzu oft als Entschuldigung für Gräueltaten herhalten mussten. Balogh legte die Fingerspitzen aneinander, ließ den Blick über die Klasse schweifen und beobachtete zufrieden, wie seine Botschaft zu den Schülern durchdrang. So und nicht anders behandelte der Rat Feigheit im Kampf; so lautete die Rechtsprechung im Rahmen des Bündnisses. »Das Gesetz ist hart«, übersetzte Balogh für die schweigenden Schüler, »aber es ist das Gesetz.«

»Trefft eure Wahl klug und mit Bedacht«, mahnte Scarsbury, während er beobachtete, wie die Schüler die vielen scharfen Objekte sondierten, die die Waffenkammer zu bieten hatte.

»Wie sollen wir denn mit Bedacht wählen, wenn Sie uns nicht mal verraten wollen, gegen wen wir antreten müssen?«, beschwerte sich Jon.

»Ihr wisst, dass es sich um ein Kind der Nacht handelt«, erwiderte Scarsbury. »Genaueres erfahrt ihr, sobald ihr vor Ort eintrefft.«

Simon schwang sich einen Bogen über die Schulter und wählte einen Dolch für den Nahkampf – seiner Meinung nach die Waffe mit dem geringsten Risiko, sich versehentlich selbst zu erstechen. Während sich die Schattenjägerschüler mit Runen für Kraft und Beweglichkeit versahen und Elbenlichtsteine in ihre Jacken steckten, klemmte Simon eine kleine Taschenlampe und einen tragbaren Flammenwerfer an seinen Gürtel. Dann berührte er kurz den Davidstern, der an derselben Kette hing wie Jordans Anhänger; zwar würde ihm das im Kampf nicht viel nützen – es sei denn, es handelte sich zufälligerweise um einen jüdischen Vampir –, aber die Geste bewirkte, dass er sich ein klein wenig besser fühlte. So als würde jemand auf ihn aufpassen.

Eine aufgeregte Spannung lag in der Luft, die Simon an seine Kindheit erinnerte, an jene Momente kurz vor einem Klassenausflug. Natürlich war ein Besuch im Zoo oder in der Kläranlage mit einer deutlich geringeren Gefahr für Leib und Leben verbunden und die Schüler bildeten auch keine Schlange vor dem Schulbus, sondern versammelten sich vor einem magischen Portal, das sie im Bruchteil einer Sekunde über Tausende von Kilometern teleportieren würde.

»Bist du bereit?«, fragte George grinsend. In seiner vollen Kampfmontur und mit einem Langschwert über der Schulter entsprach Simons Mitbewohner dem Bild eines perfekten Kriegers.

Einen kurzen Moment lang stellte Simon sich vor, wie es wäre, wenn er darauf mit Nein antwortete. Vor seinem inneren Auge sah er, wie er die Hand hob und darum bat, von dieser Mission freigestellt zu werden. Wie er einräumte, dass er keine Ahnung hatte, was er hier tat, dass ihm alles entfallen war, was er je übers Kämpfen gelernt hatte, und er jetzt gern seinen Koffer packen, nach Hause zurückkehren und so tun würde, als wäre nichts von alldem hier jemals geschehen.

»Bereiter geht’s nicht«, sagte er stattdessen und trat durch das Portal.

Soweit Simon sich erinnern konnte, waren Ausflüge mit dem Schulbus immer ein dreckiges, würdeloses Erlebnis gewesen, eine unsägliche Mischung aus üblen Gerüchen, Spuckebomben und gelegentlichen Anfällen von peinlicher Reisekrankheit.

Doch die Reise durch ein Portal war noch viel schlimmer.

Nachdem Simon sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte und zu Atem gekommen war, schaute er sich um – und schnappte sofort wieder nach Luft. Keiner der Tutoren hatte ihnen erzählt, wohin das Portal sie bringen würde, doch Simon erkannte die Straße sofort. Er befand sich wieder in New York – und nicht nur in New York, sondern in Brooklyn. Im Stadtteil Gowanus, um genau zu sein, einem schmalen Streifen von Industriegebieten und Lagerhäusern an einem giftmüllverseuchten Kanal, der keine zehn Minuten vom Haus seiner Mutter entfernt lag.

Er war daheim.



  

Die Straße war noch genau so, wie er sie in Erinnerung hatte – und dennoch vollkommen verändert. Vielleicht war er selbst aber auch vollkommen verändert und hatte nach zehn Monaten in Idris die Geräusche und Gerüche des modernen Stadtlebens vergessen: das anhaltende leise Sirren der Stromleitungen, der dichte Dunst der Autoabgase, das Hupen von Lastern, der allgegenwärtige Taubendreck und die Müllhaufen, die sechzehn Jahre lang zu seinem Alltag gehört hatten.

Vielleicht lag es aber auch daran, dass er nun in der Lage war, Zauberglanz zu durchschauen, und die Nixen im Gowanuskanal sehen konnte.

Dies war sein Zuhause und gleichzeitig auch nicht mehr. Simon verspürte das gleiche Gefühl von Desorientierung wie damals, als er im Spätsommer aus dem Ferienlager in den Bergen nach Brooklyn zurückgekehrt war und ohne das Zirpen der Grillen und Jake Grossbergs Schnarchen aus dem oberen Etagenbett nicht hatte einschlafen können. Vermutlich ahnte man erst beim Heimkommen, wie sehr ein Tapetenwechsel einen veränderte.

»Alle Mann herhören!«, brüllte Scarsbury, als auch der letzte Schüler das Portal passiert hatte. Die Gruppe stand vor einem verfallenen Fabrikgebäude, dessen Mauern mit Graffiti übersät waren und dessen Fenster man mit Brettern vernagelt hatte.

Marisol räusperte sich vernehmlich, woraufhin Scarsbury seufzte. »Alle Männer und Frauen herhören! Im Inneren dieses Gebäudes versteckt sich eine Vampirin, die gegen den Bündnisvertrag verstoßen und mehrere Irdische getötet hat. Euer Auftrag besteht darin, sie aufzuspüren und zu exekutieren. Und ich schlage vor, dass ihr das noch vor Sonnenuntergang erledigt.«

»Sollten die Vampire nicht die Möglichkeit haben, diese Angelegenheit selbst zu regeln?«, fragte Simon. Der Codex hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass die Schattenweltler sich selbst verwalten durften. Simon fragte sich, ob das auch beinhaltete, dass mutmaßlich abtrünnige Vampire vor ein Gericht gestellt wurden, bevor man sie hinrichtete.

Was mache ich hier eigentlich?, wunderte er sich – schließlich glaubte er doch nicht mal an die Todesstrafe.

»Nicht, dass es dich etwas anginge«, erwiderte Scarsbury, »aber ihr Clan hat diese Aufgabe an uns weitergegeben, damit ihr Kinder endlich etwas Blut an eure Hände bekommt. Betrachtet es einfach als ein Geschenk der Vampire.«

Nur mit dem Unterschied, dass es sich keineswegs um ein »es« handelte, dachte Simon.

»Dura lex sed lex«, murmelte George neben ihm mit unbehaglicher Miene, als versuchte er, sich selbst zu überzeugen.

»Es sind zwanzig von euch gegen eine einzige Vampirin«, fuhr Scarsbury fort, »und für den Fall, dass selbst dieses Verhältnis euch noch überfordern sollte, werden erfahrene Schattenjäger die gesamte Aktion überwachen und eingreifen, wenn ihr die Sache vermurkst. Ihr werdet sie zwar nicht zu sehen bekommen, aber sie haben euch genau im Blick und passen auf, dass euch nichts zustößt. Höchstwahrscheinlich. Und falls irgendeiner von euch den unwiderstehlichen Drang verspürt, sich aus dem Staub machen zu wollen, dann denkt an das, was ihr gelernt habt: Feigheit hat ihren Preis.«

Als sie im strahlenden Sonnenschein auf dem Gehweg standen, kam Simon der Auftrag mehr als unfair vor: Zwanzig Schattenjägerschüler, alle bis an die Zähne bewaffnet, gegen eine Vampirin, die im Gebäude durch Stahlwände und Sonnenlicht eingesperrt war.

Doch im Inneren der alten Fabrik, in der Dunkelheit, in der man hinter jedem Schatten eine Bewegung und das Aufblitzen von Fangzähnen zu sehen glaubte, sah die Sache schon anders aus. Simon hatte nicht länger den Eindruck, das Spiel sei zu ihren Gunsten manipuliert: Genau genommen fühlte es sich überhaupt nicht mehr wie ein Spiel an.

Die Schüler teilten sich in Zweiergruppen auf und schlichen durch die Dunkelheit. Simon meldete sich freiwillig als Wache vor einem der Ausgänge, in der Hoffnung, dass die Verteidigung dieses Postens ähnlich ablaufen würde wie damals in der Schule beim Fußball, als er stundenlang im Tor gestanden hatte und nur gelegentlich einen gut gezielten Schuss hatte abwehren müssen.

Natürlich war der Ball jedes einzelne Mal über seinen Kopf hinweg ins Tor gesegelt, wodurch seine Mannschaft verloren hatte. Aber Simon versuchte, lieber nicht darüber nachzudenken.

Jon Cartwright war auf der anderen Seite der Tür postiert und hielt einen glühenden Elbenlichtstein in der Hand. Während die Minuten vergingen, gaben sie beide sich größte Mühe, einander zu ignorieren.

»Zu blöd, dass du keinen von denen hier nutzen kannst«, sagte Jon schließlich und hielt den Stein hoch. »Oder eine von diesen.« Er klopfte auf die Seraphklinge an seinem Gürtel. Zwar hatten die Schüler den Umgang mit diesen Waffen noch nicht gelernt, aber einige Schattenjägerkinder hatten ihre eigenen Klingen von zu Hause mitgebracht. »Aber mach dir keine Sorgen, Held. Wenn der Blutsauger auftaucht, bin ich ja hier, um dich zu beschützen.«

»Super – da kann ich mich hinter deinem gewaltigen Ego verstecken.«

Jon wirbelte zu Simon herum. »Du solltest besser aufpassen, was du sagst, Irdischer. Wenn du nicht vorsichtig bist, wirst du …« Er verstummte und wich dann langsam zurück, bis er mit dem Rücken gegen die Wand stieß.

»Dann werde ich was?«, hakte Simon nach.

Doch Jon brachte ein Geräusch hervor, das verdächtig nach einem Wimmern klang. Seine Hand fuhr zu seinem Gürtel und seine Finger tasteten nach der Seraphklinge, kamen aber nicht annähernd in ihre Nähe. Wie gebannt starrte er auf eine Stelle hinter Simons Schulter. »Tu was!«, quiekte er. »Sonst macht sie uns platt!«

Simon hatte genügend Horrorfilme gesehen, um sich die Situation hinter ihm ausmalen zu können. Und dieses Bild reichte, um in ihm den Wunsch zu wecken, die Metalltür aufzureißen, hinaus ins Freie zu stürzen und auf direktem Wege nach Hause zu rennen – wo er die Zimmertür verrammeln, unter sein Bett kriechen und sich wie früher vor imaginären Monstern verstecken konnte.

Stattdessen drehte er sich langsam um.

Das Mädchen, das sich aus den Schatten löste, war ungefähr in seinem Alter. Sie hatte die braunen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und trug eine Retro-Horn brille mit dunkelrosa getönten Gläsern. Auf ihrem T-Shirt war ein blutüberströmter Star-Trek-Offizier in roter Uniformjacke  abgebildet, mit dem Schriftzug LEBE SCHNELL, STIRB ROT. Mit anderen Worten: Sie war genau Simons Typ – abgesehen von den Fangzähnen, die im Schein seiner Taschenlampe  glitzerten, und der übermenschlichen Geschwindigkeit, mit der sie die Halle durchquerte und Jon Cartwright einen Tritt gegen den Kopf verpasste. Bewusstlos sackte er in sich zusammen.

»Da waren es nur noch zwei«, sagte das Mädchen und grinste.

Simon war nie der Gedanke gekommen, dass die Vampirin in seinem Alter sein könnte … oder zumindest so aussah.

»Mit dem Ding da solltest du besser vorsichtig sein, Tageslichtler«, bemerkte sie. »Ich hab gehört, dass du wieder unter den Lebenden bist. Und vermutlich willst du, dass das auch so bleibt.«

Verwundert schaute Simon an sich herab und erkannte, dass er den Dolch aus dem Gürtel gezogen hatte.

»Lässt du mich nun durch oder nicht?«, fragte das Mädchen.

»Du kannst nicht da raus.«

»Ach nein?«

»Da draußen scheint die Sonne. Schon vergessen? Sonne, Vampire, puff! …« Simon konnte kaum glauben, dass seine Stimme nicht zitterte. Ehrlich gesagt konnte er kaum glauben, dass er sich nicht vor Angst in die Hose machte. Er stand hier völlig allein mit einer Vampirin. Einem süßen Vampirmädchen … das er töten sollte. Irgendwie.

»Guck mal auf die Uhr, Tageslichtler.«

»Ich trage keine Armbanduhr«, erwiderte Simon. »Und ich bin auch kein Tageslichtler mehr.«

Die Vampirin trat näher heran, so nah, dass sie sein Gesicht streicheln konnte. Ihre Finger fühlten sich kalt und glatt an wie Marmor. »Stimmt es, dass du dich an nichts erinnerst?«, fragte sie und musterte ihn neugierig. »Nicht mal an mich?«

»Habe ich … kenne ich dich?«

Langsam fuhr sie mit der Fingerspitze über ihre Lippen. »Die Frage ist nicht, ob du mich gekannt hast, Tageslichtler, sondern wie gut du mich gekannt hast. Ich werde schweigen wie ein Grab.«

Clary und die anderen hatten mit keinem Wort erwähnt, dass Simon Vampirfreunde hatte … oder mehr als nur Freunde. Vielleicht hatten sie ihm die Details über diesen Teil seines Lebens ersparen wollen – den Teil, in dem er nach Blut gelechzt hatte und in den Schatten gewandelt war. Vielleicht war ihm das Ganze aber auch so peinlich gewesen, dass er nie darüber gesprochen hatte.

Oder die Vampirin log einfach nur das Blaue vom Himmel.

Simon hasste es, dass er es nicht wusste. Er hatte das Gefühl, über Treibsand zu gehen und mit jeder unbeantworteten Frage, jeder neuen Information über seine Vergangenheit noch tiefer darin zu versinken.

»Lass mich durch, Tageslichtler«, flüsterte die Vampirin. »Du würdest niemals einen von unserem Volk verletzen.«

Im Codex hatte Simon gelesen, dass Vampire die Fähigkeit besaßen, ihr Gegenüber zu hypnotisieren; und er wusste, dass er sich eigentlich dagegen schützen sollte. Aber ihr Blick hatte etwas Fesselndes und er konnte einfach nicht wegschauen.

»Das kann ich nicht machen«, erwiderte er. »Du hast gegen das Gesetz verstoßen. Du hast jemand anderes getötet. Viele andere.«

»Woher weißt du das?«

»Ich weiß das, weil …« Simon verstummte, als ihm plötzlich bewusst wurde, wie lahm seine Antwort klingen musste: Weil es mir jemand gesagt hat.

Aber das Mädchen erriet es auch so. »Tust du immer, was man dir sagt, Tageslichtler? Denkst du nie mal selbst nach?«

Simons Hand schloss sich um den Griff seines Dolchs. Er hatte sich solche Sorgen gemacht, dass er sich als Feigling erweisen würde, zu ängstlich, um zu kämpfen. Doch jetzt, da er hier stand, Auge in Auge mit dem angeblichen Monster, hatte er keine Angst: Er zögerte lediglich, von seiner Waffe Gebrauch zu machen.

Dura lex sed lex.

Aber vielleicht war die Sache gar nicht so simpel. Vielleicht hatte die Vampirin nur einen Fehler gemacht oder jemand anderes hatte einen Fehler gemacht. Vielleicht hatte man ihm die falschen Informationen gegeben. Vielleicht war sie aber auch eine kaltblütige Mörderin. Doch selbst dann blieb die Frage, wer ihm das Recht gab, sie zu richten.

Die Vampirin versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen und zur Tür zu gelangen. Ohne nachzudenken, verstellte Simon ihr den Weg. Sein Dolch fuhr in die Höhe, sauste gefährlich durch die Luft und zischte an ihrem Ohr vorbei. Spielerisch leicht tänzelte sie zurück und lachte – nur um sich im nächsten Moment auf ihn zu stürzen, die Finger zu Krallen gekrümmt. In diesem Augenblick spürte Simon es zum ersten Mal: den versprochenen Adrenalinstoß, die eiskalte Ruhe des Kampfes. Er dachte nicht länger an Techniken und Bewegungsabläufe, dachte im Grunde überhaupt nicht mehr, sondern handelte nur noch. Geschmeidig wich er ihrem Angriff aus, zielte mit einem Tritt auf ihre Fußknöchel, um ihr die Beine wegzufegen, und schlitzte mit dem Dolch ihre blasse Haut auf, aus der sofort Blut quoll. Und als sein Verstand sich wieder einschaltete, einen Moment nach seinem Körper, dachte Simon triumphierend: Ich tue es wirklich. Ich kämpfe. Und ich gewinne …

Bis die Vampirin ihre Finger mit eisernem Griff um sein Handgelenk legte, ihn mit einem Ruck auf den Rücken schleuderte wie ein kleines Kind und sich dann rittlings auf ihn setzte. Bestürzt erkannte Simon, dass sie mit ihm gespielt hatte. Sie hatte nur so getan, als würde sie kämpfen, bis die Sache sie zu langweilen begann.

Millimeterweise senkte sie den Kopf und kam seinem Gesicht so nahe, dass er ihren Atem gespürt hätte – wenn sie denn noch geatmet hätte.

Plötzlich erinnerte Simon sich wieder daran, dass er während seiner Zeit als Untoter ständig furchtbar gefroren hatte und wie still und reglos seine Brust gewesen war, in der sein Herz nicht mehr geschlagen hatte.

»Ich könnte es dir wiedergeben, Tageslichtler«, wisperte die Vampirin. »Das ewige Leben.«

Simon erinnerte sich an den Hunger und den Geschmack von Blut in seinem Mund.

»Das war kein Leben«, erwiderte er.

»Aber es war auch nicht der Tod.« Ihre Lippen ruhten kalt auf seinem Hals. Alles an ihr war kalt. »Ich könnte dich jetzt töten, Tageslichtler. Aber das werde ich nicht. Schließlich bin ich kein Monster. Ganz gleich, was man dir erzählt hat.«

»Ich hab’s schon mal gesagt: Ich bin kein Tageslichtler mehr.« Simon wusste nicht, warum er mit ihr stritt, ganz besonders in diesem Moment. Aber es erschien ihm wichtig, es laut auszusprechen … dass er lebte, dass er ein Mensch war, dass sein Herz wieder schlug. Ganz besonders in diesem Moment.

»Aber du warst einmal ein Tageslichtler«, sagte sie und stand auf. »Das wird immer ein Teil von dir bleiben. Selbst wenn du es vergessen hast – die anderen werden das nie vergessen.«

Simon wollte gerade zu einem Gegenargument ansetzen, als eine schimmernde Peitsche aus den Schatten hervorschnellte und sich um den Hals der Vampirin wickelte. Dann folgte ein Ruck, der sie so heftig nach hinten riss, dass sie mit dem Kopf auf den harten Betonboden knallte.

»Isabelle?«, fragte Simon verwirrt, als Isabelle Lightwood sich mit blitzender Klinge auf die Vampirin stürzte.

Ihm war nicht bewusst gewesen, was für eine Schande es war, dass er sich nicht mehr daran erinnern konnte, wie Isabelle im Kampf aussah – denn dies war ganz offensichtlich ihr Naturzustand. Wenn sie ruhig dastand, war sie zweifelsohne wunderschön, aber wenn sie durch die Luft sprang und ihr Todeszeichen in die kalte Vampirhaut schlitzte, wirkte sie wie aus einer anderen Welt und strahlte so hell wie ihre Elektrumpeitsche. Diese Isabelle war wie eine Göttin, dachte Simon und berichtigte sich gleich darauf – sie war wie ein Rache engel, der mit schneller, todbringender Hand Vergeltung übte. Bevor Simon Zeit hatte, sich aufzurappeln, klaffte in der Kehle der Vampirin ein breiter Schlitz. Sie verdrehte die untoten Augen und dann war auch schon alles vorbei: Ihre sterblichen Überreste sackten zusammen und zerfielen zu Staub.

»Gern geschehen«, sagte Isabelle und streckte Simon eine Hand entgegen, um ihm aufzuhelfen.

Simon ignorierte sie und kam ohne ihre Hilfe auf die Beine. »Warum hast du das getan?«

»Äh … Weil sie dich töten wollte?«

»Nein, das wollte sie nicht«, erwiderte er eisig.

Isabelle starrte ihn keuchend an. »Du bist doch nicht ernsthaft sauer auf mich? Weil ich dir den Arsch gerettet habe?«

Erst in diesem Augenblick erkannte Simon, dass er tatsächlich wütend auf Isabelle war. Wütend, weil sie das Vampirmädchen getötet hatte. Wütend, weil sie angenommen hatte, dass man ihm den Arsch retten musste, und damit vermutlich recht hatte. Wütend, weil sie sich in der Dunkelheit versteckt und darauf gewartet hatte, ihn zu retten – obwohl er keinen Zweifel daran gelassen hatte, dass zwischen ihnen nichts mehr laufen würde. Wütend, weil sie eine übernatürlich scharfe Kriegergöttin mit rabenschwarzen Haaren war und ihn gegen jede Logik anscheinend noch immer liebte – und weil er wohl mit ihr Schluss machen musste, und zwar schon wieder.

»Sie wollte mich nicht verletzen. Sie wollte nur aus der Halle entkommen«, sagte er.

»Und was dann? Hätte ich sie laufen lassen sollen? Hattest du das vor? Du bist nicht allein auf dieser Welt, Simon. Die Vampirin hat Kinder getötet. Sie hat ihnen die Kehle herausgerissen.«

Simon fiel darauf keine Antwort ein. Er wusste nicht, was er fühlen oder denken sollte. Die Vampirin war eine Mörderin gewesen. Eine kaltblütige Mörderin, im wahrsten Sinne des Wortes. Aber als sie ihn umarmt hatte, hatte er eine Art Verbundenheit mit ihr empfunden, eine leise Stimme tief in seinem Inneren, die wisperte: Wir sind beide verlorene Kin-

  der.

Und er war sich nicht sicher, ob es in Isabelles Leben Platz für jemanden gab, der verloren war.

»Simon?« Isabelle war starr vor unterdrückter Anspannung. Er konnte ihr ansehen, wie viel Mühe es sie kostete, ihre Stimme ruhig zu halten und sich keine Regung anmerken zu lassen.

Woher weiß ich das überhaupt?, fragte Simon sich. Wenn er sie anschaute, hatte er jedes Mal das Gefühl, doppelt zu sehen: Da war die Isabelle, die er kaum kannte, eine Fremde. Und dann gab es die Isabelle, die der andere, bessere Simon so sehr geliebt hatte, dass er alles für sie gegeben und jedes nur erdenkliche Opfer gebracht hätte. Ein Teil von ihm, der tief unter seinen Erinnerungen vergraben lag, wünschte sich nichts sehnlicher, als die Distanz zwischen ihnen zu überbrücken. Gegen alle Vernunft hätte er sie am liebsten in die Arme genommen, ihr das Haar aus dem Gesicht gestrichen und sich in ihren unergründlichen Augen, ihren Lippen, ihrer leidenschaftlichen, beschützerischen, überwältigenden Liebe verloren.

»Das muss aufhören!«, brüllte er, wobei er sich nicht sicher war, ob er Isabelle meinte oder eher sich selbst. »Es ist nicht mehr deine Aufgabe, für mich zu entscheiden, was ich tun soll oder wie ich zu leben habe. Wer ich sein soll. Wie oft muss ich das noch sagen, bis du es endlich kapierst? Ich bin nicht er. Und ich werde das auch niemals sein, Isabelle. Ja, er hat zu dir gehört, das versteh ich. Aber das gilt nicht für mich! Ich weiß, ihr Schattenjäger seid es gewöhnt, dass immer alles nach eurem Willen läuft – ihr macht die Regeln, ihr wisst, was für alle anderen am besten ist. Aber dieses Mal nicht, okay? Nicht mit mir.«

Mit bedächtiger Ruhe wickelte Isabelle die Peitsche um ihr Handgelenk. »Simon, ich glaube, du verwechselst mich mit jemandem, der sich für dich interessiert.«

Der Mangel an Gefühlen in ihrer Stimme brach Simon das Herz. Isabelles Worte waren völlig emotionslos: kein Schmerz, kein unterdrückter Zorn. Nur Leere. Absolute, kalte Leere.

»Isabelle …«

»Ich bin nicht deinetwegen hier, Simon. Das hier ist mein Mandat, mein Auftrag als Schattenjägerin. Und ich dachte, du wolltest dieses Mandat ebenfalls. Wenn das noch immer deine Absicht ist, schlage ich vor, dass du mal über ein paar Dinge nachdenkst. Zum Beispiel über die Art und Weise, wie du mit deinen Vorgesetzten sprichst.«

»Meinen … Vorgesetzten?«

»Und noch etwas, nur der Vollständigkeit halber: Du hast recht, Simon. Ich kenne diese Version von dir nicht. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich sie auch gar nicht kennenlernen will.« Entschlossen schritt Isabelle an Simon vorbei, wobei sie ihn kurz mit der Schulter streifte, bevor sie das Gebäude verließ und hinaus in die Nacht verschwand.

Simon starrte ihr nach und fragte sich, ob er ihr folgen sollte. Doch seine Beine schienen sich nicht von der Stelle rühren zu wollen.

Beim Geräusch der zufallenden Tür öffnete Jon Cartwright blinzelnd die Augen und setzte sich benommen auf. »Haben wir sie erwischt?«, fragte er Simon, als sein Blick auf das kleine Häufchen Asche fiel, die letzten Überreste des Vampirmädchens.

»Hm«, bestätigte Simon müde, »könnte man so sagen.«

»Da hast du’s, du Blutsauger!« Jon stieß triumphierend eine Faust in die Luft und reckte zwei Finger in die Luft wie Teufelshörner. »Wer sich mit einem Cartwright-Bullen anlegt, bekommt dessen Hörner zu spüren.«

»Ich sag ja gar nicht, dass sie nicht gegen das Gesetz verstoßen hat«, erklärte Simon bestimmt zum hundertsten Mal. »Ich frage doch nur: Warum mussten wir sie denn gleich töten? Ich meine, was wäre beispielsweise mit einer … einer Gefängnisstrafe?«

Als die Gruppe wieder an der Akademie eingetroffen war, war das Abendessen längst beendet. Doch als Belohnung für ihre Mühen hatte die Dekanin Penhallow veranlasst, dass Küche und Speisesaal geöffnet blieben. Nun hockten die zwanzig Schüler an einigen der runden Tische und kauten hungrig auf altbackenen Brötchen und kaltem Schawarma herum, das glücklicherweise nach nichts schmeckte. Die Akademie war zu ihrer früheren Tradition zurückgekehrt und servierte wieder internationale Gerichte. Doch bedauerlicherweise wurden diese vermutlich alle von ein und demselben Koch zubereitet, von dem Simon vermutete, dass es sich um einen Hexenmeister handelte. Denn fast alle Speisen, die man ihnen auftischte, schienen verwunschen zu sein und nach Hundefutter zu schmecken.

»Weil das unsere Aufgabe ist«, erwiderte Jon. »Wenn ein Vampir oder sonst irgendein Schattenweltler gegen das Bündnis verstößt, muss jemand ihn oder sie töten. Hast du im Unterricht eigentlich nicht zugehört?«

»Aber warum gibt es denn keine Schattenwesengefängnisse?«, fragte Simon. »Und wieso keine Gerichtsverfahren für Schattenweltler?«

»Weil es so nun mal nicht läuft, Simon«, antwortete Julie. Simon hatte gedacht, dass sie sich nach ihrem Gespräch im dämmrigen Flur vielleicht etwas freundlicher geben würde. Stattdessen schien sie jedoch nur noch abweisender und aggressiver zu sein. »Wir reden hier nicht von einer deiner blöden irdischen Vorschriften. Hier geht es um das Gesetz. Vom Erzengel persönlich überliefert. Und allem anderen übergeordnet.«

Jon nickte stolz. »Dura lex sed lex.«

»Selbst wenn dieses Gesetz falsch ist?«, hakte Simon nach.

»Wie kann es falsch sein, wenn es das Gesetz ist? Das wäre ein Ox… ein Oxymoron.«

Wo wir gerade von Ochsen reden, dachte Simon kindisch, verzichtete aber darauf, seinen Gedanken laut auszusprechen.

»Ist euch eigentlich klar, dass ihr alle wie Mitglieder eines Kults klingt?«, sagte er stattdessen und berührte kurz den Davidstern, der an seinem Hals hing. Seine Familie war zwar nie besonders fromm gewesen, aber sein Vater hatte ihm immer gern dabei geholfen, die jüdische Sichtweise zu Recht und Unrecht zu ergründen. »Es besteht immer ein gewisser Spielraum«, hatte er Simon erklärt, »die Möglichkeit, Dinge für sich selbst zu klären.« Und er hatte Simon beigebracht nachzuhaken, die Obrigkeit zu hinterfragen und Regeln erst einmal zu verstehen, bevor man sie befolgte. Im Judentum gab es eine jahrhundertealte Streitkultur, hatte sein Vater immer gesagt, selbst wenn es um Streitgespräche mit Gott ging.

Simon fragte sich, was sein Vater nun von ihm halten würde, da er diese Schule für Fundamentalisten besuchte und einem übergeordneten Gesetz zur Treue verpflichtet werden sollte. Was bedeutete es überhaupt, jüdischen Glaubens zu sein in einem Universum, in dem Engel und Dämonen auf Erden wandelten, Wunder vollbrachten und Schwerter trugen? War eigenständiges Denken vielleicht nur in einer Welt ohne jeden Gottesbeweis möglich?

»Das Gesetz ist hart, aber es ist das Gesetz«, fügte Simon angewidert hinzu. »Na und? Wenn das Gesetz falsch ist, wa rum soll man es dann nicht ändern? Wisst ihr eigentlich, wie die Welt heute aussähe, wenn wir uns noch immer an die Gesetze aus dem Mittelalter halten würden?«

»Und weißt du, wer noch solche Reden geschwungen hat?«, fragte Jon in unheilvollem Ton.

»Lass mich raten: Valentin.« Simon zog eine finstere Miene. »Denn anscheinend gab es in der Geschichte der Nephilim nur einen einzigen Typen, der sich die Mühe gemacht hat, Fragen zu stellen. Ja, das bin ich: ein charismatischer, fieser Superschurke, der kurz davor steht, eine Revolution anzuzetteln. Ihr solltet mich besser sofort dem Rat melden.«

Warnend schüttelte George den Kopf. »Simon, ich glaube nicht …«

»Wenn du dieses Gesetz so sehr hasst, warum bist du dann überhaupt hier?«, warf Beatriz ein. Sie klang ungewöhnlich feindselig. »Du hast schließlich die Wahl, welches Leben du führen willst.« Sie verstummte abrupt und ließ den Rest unausgesprochen im Raum stehen. Im Gegensatz zu uns, sollte das wohl heißen, dachte Simon.

»Gute Frage.« Simon legte seine Gabel auf den Tisch und schob seinen Stuhl zurück.

»Ach, komm schon. Du hast doch nicht mal … Hier liegt noch die Hälfte von deinem …« George wedelte mit der Hand in Richtung von Simons Teller, als brächte er es nicht über sich, die Reste darauf als Essen zu bezeichnen.

»Mir ist der Appetit vergangen.«

Simon war schon fast im Kellergeschoss, als Catarina Loss ihn im Flur abfing.

»Simon Lewis«, sagte sie. »Wir müssen uns mal unterhalten.«

»Kann das nicht bis morgen warten, Ms Loss?«, fragte er. »Es war ein langer, harter Tag und …«

Seine Tutorin schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass du einen schweren Tag hattest, Simon Lewis. Aber wir werden uns trotzdem jetzt unterhalten.«



  

Der Himmel war mit Sternen übersät. Catarinas blaue Haut schimmerte im Mondlicht und ihr Haar glänzte silbern. Die Tutorin hatte darauf bestanden, dass sie beide frische Luft brauchten, und Simon musste zugeben, dass sie recht hatte. Er fühlte sich bereits etwas besser, während er den Duft der Wiesen und Bäume tief einsog. Auch in Idris gab es verschiedene Jahreszeiten, allerdings waren diese nicht mit dem zu vergleichen, was Simon aus New York kannte. Genauer gesagt waren sie das Abbild einer Bilderbuchvorstellung: Jeder Herbsttag war klar und strahlend und über dem Land lag der Geruch von Kartoffelfeuern und reifen Äpfeln. Der heran rückende Winter kündigte sich nur durch einen überraschend wolkenlosen Himmel und eine neue, knackige Kälte in der Luft an, deren eisiges Brennen fast schon angenehm war.

»Ich habe gehört, was du beim Abendessen gesagt hast, Simon«, setzte Catarina an, während sie über das Gelände der Akademie schlenderten.

Simon warf seiner Tutorin einen überraschten und etwas beunruhigten Blick zu. »Wie das denn?«

»Ich bin eine Hexe«, ermahnte sie ihn. »Ich kann eine Menge Dinge.«

Richtig … magische Schule, dachte Simon leicht verzweifelt und fragte sich, ob er jemals wieder so etwas wie Privat sphäre besitzen würde.

»Ich möchte dir eine Geschichte erzählen, Simon«, sagte Catarina. »Eine Begebenheit, die ich bisher nur ganz wenigen Leuten anvertraut habe. Und ich hoffe, dass auch du dich dafür entscheidest, sie für dich zu behalten.«

Es erschien Simon merkwürdig, dass sie dieses Risiko bei einem Schüler einging, den sie kaum kannte – aber andererseits war sie eine Hexe. Er hatte zwar keine Ahnung, wozu sie fähig war, aber er konnte sich so einiges ausmalen. Wenn er ihr Vertrauen missbrauchte, würde sie wahrscheinlich davon erfahren.

Und dementsprechend handeln.

»Du hast im Unterricht die Geschichte von Tobias Herondale gehört?«

»Ich höre im Unterricht immer zu«, erwiderte Simon, wo raufhin Catarina lachte.

»Du bist sehr geschickt darin, ausweichende Antworten zu geben, Tageslichtler. Du würdest einen guten Elben abgeben.«

»Das ist vermutlich kein Kompliment.«

Catarina schenkte ihm ein geheimnisvolles Lächeln. »Ich bin keine Nephilim«, gab sie zu bedenken. »Ich habe meine eigene Meinung bezüglich der Feenwesen.«

»Warum nennen Sie mich noch immer ›Tageslichtler‹?«, fragte Simon. »Sie wissen, dass ich das nicht mehr bin.«

»Wir sind alle das, wozu uns unsere Vergangenheit gemacht hat«, erwiderte Catarina. »Das Resultat aller Entscheidungen, die wir tagtäglich treffen. Wir können uns zwar ändern, aber niemals völlig auslöschen, was wir einst gewesen sind.« Sie hielt einen Finger hoch, um ihn zum Schweigen zu bringen – als hätte sie geahnt, dass er widersprechen wollte. »Ein Gedächtnisverlust macht diese Entscheidungen nicht ungeschehen, Tageslichtler. Du tätest gut daran, das nicht zu vergessen.«

»Haben Sie mich deshalb hierhergeführt, um mir das zu sagen?«, fragte Simon. Seine Stimme klang verärgert – viel deutlicher, als er beabsichtigt hatte. Warum verspürte jeder in seinem Umfeld den Drang, ihm mitteilen zu müssen, wer er war oder wie er zu sein hatte?

»Es gefällt dir nicht, was ich dir sage«, bemerkte Catarina. »Glücklicherweise interessiert mich das nicht. Ich werde dir jetzt eine andere Version von der Geschichte über Tobias Herondale erzählen. Es ist deine Entscheidung, ob du sie dir anhören willst.«

Simon schwieg und hörte zu.

»Ich habe Tobias und seine Mutter schon lange vor seiner Geburt gekannt. Ich habe miterlebt, wie er als Kind Mühe hatte, sich in die Familie einzufügen, seinen Platz im Leben zu finden. Die Herondales sind eine berühmt-berüchtigte Familie, wie du vermutlich weißt. Viele von ihnen waren Helden, manche Verräter und fast alle ungestüme, wilde Männer, von ihren Leidenschaften getrieben, sei es nun Liebe oder Hass. Tobias war … anders. Er war sanft, freundlich, die Sorte von Junge, der immer tat, was man ihm befahl. Sein älterer Bruder, William … ja, das war ein Schattenjäger vom Schlage der Herondales, mindestens so mutig und doppelt so starrköpfig wie sein Enkel, der später seinen Namen tragen sollte. Doch das galt nicht für Tobias. Er besaß keine besondere Begabung für die Dämonenjagd und ging ihr mit wenig Begeisterung nach. Sein Vater war ein harter Mann und seine Mutter neigte zur Hysterie, was man ihr bei solch einem Ehemann aber auch kaum verdenken konnte. Ein Junge mit mehr Mumm hätte sich vielleicht von seiner Familie und ihren Traditionen abgewandt, das Schattenjägerleben an den Nagel gehängt und seinen eigenen Weg eingeschlagen. Aber für Tobias war das undenkbar. Seine Eltern hatten ihn das Gesetz gelehrt und er kannte nichts anderes, als diesem buchstabengetreu zu folgen. Nichts Ungewöhnliches für einen Menschen, selbst wenn das Blut des Erzengels durch seine Adern fließt – aller dings vielleicht ein wenig ungewöhnlich für einen Heron -

  dale. Doch falls irgendjemand etwas Derartiges gedacht haben sollte, dann hatte Tobias’ Vater jedenfalls sichergestellt, dass derjenige seinen Mund hielt. Also wuchs Tobias heran und nahm schließlich ein junges Mädchen zur Frau. Eine Wahl, die alle überraschte. Denn Eva Blackthorn war alles andere als sanftmütig: ein Hitzkopf mit rabenschwarzen Haaren, fast wie deine Isabelle.«

Simon schwoll der Kamm. Sie war nicht seine Isabelle, nicht mehr. Und er fragte sich, ob sie das jemals gewesen war. Isabelle schien nicht der Typ von Mädchen zu sein, das irgendjemandem gehörte. Diese Eigenschaft zählte zu den Dingen, die er am meisten an ihr mochte.

»Tobias liebte Eva über alles, mehr als seine Familie, seine Pflicht und sogar mehr als sich selbst. In dieser Hinsicht war er vermutlich tatsächlich ein typischer Herondale. Eva trug ihr erstes Kind unter dem Herzen, als Tobias auf diese Mission nach Bayern geschickt wurde … und du hast ja gehört, wie die Geschichte ausgegangen ist.«

Simon nickte und spürte erneut einen Stich in der Brust beim Gedanken an die Strafe, die der Rat an Tobias’ Frau vollzogen hatte. An Eva. Und ihrem ungeborenen Kind.

»Lazlo Balogh kennt nur die Version der Geschichte, die seit Generationen überliefert wurde. Für diese Nephilim ist Tobias keine eigenständige Person mehr, kein Vorfahr. Seine Geschichte dient ausschließlich als warnendes Beispiel. Und inzwischen sind nur noch wenige übrig, die ihn als den sanften Jungen aus seiner Kindheit in Erinnerung haben.«

»Wieso haben Sie ihn so gut gekannt?«, fragte Simon. »Ich dachte, damals wären Hexenwesen und Schattenjäger nicht gerade … Sie wissen schon … gut miteinander ausgekommen.« Eigentlich war das noch eine Untertreibung, überlegte Simon. Nach allem, was er aus dem Codex und im Geschichtsunterricht gelernt hatte, hatten die früheren Schattenjägergenerationen die Verfolgung von Hexenwesen und anderen Schattenweltlern wie Großwildjäger bei der Elefantenjagd betrieben: mit Sportsgeist und blutrünstiger Begeisterung.

»Das ist eine andere Geschichte«, tadelte Catarina ihn. »Ich bin nicht hier, um dir meine Geschichte zu erzählen, sondern die von Tobias. Nur so viel sei gesagt: Er war ein sanftmütiger Junge, selbst gegenüber Schattenweltlern, und wir haben seine Güte nicht vergessen. Du dagegen weißt nur das, was alle heutigen Schattenjäger zu glauben wissen … dass To bias ein Feigling gewesen ist, der seine Kameraden in der Hitze des Gefechts im Stich gelassen hat. Aber die Wahrheit ist nie so einfach, nicht wahr? Tobias hatte seine Frau, die krank und schwanger war, nicht allein zurücklassen wollen. Doch er machte sich trotzdem auf den Weg, um seinen Auftrag zu erfüllen. Tief in diesen finsteren Wäldern Bayerns stieß er auf einen Hexenmeister, der Tobias’ größte Ängste kannte und sie gegen ihn verwendete. Der Hexenmeister fand einen Riss in Tobias’ Abwehr, einen Weg in seinen Verstand, indem er ihn davon überzeugte, seine Frau schwebe in Lebensgefahr. Er drängte ihm eine Vision auf, die Eva blutig und nach Tobias schreiend auf dem Sterbebett zeigte. Tobias stand entsetzt und wie angewurzelt da, während der Hexenmeister ihn mit einer Vision nach der anderen bombardierte, ihn mit all den Schrecken dieser Welt konfrontierte, bis Tobias es nicht länger ertragen konnte. Ja, es stimmt: Tobias lief davon. Er verlor den Verstand. Er ließ seine Kameraden allein zurück und floh in den Wald, geblendet und gequält von grässlichen Halluzinationen. Genau wie bei allen Herondales war auch seine Fähigkeit zur maßlosen, grenzenlosen Liebe sowohl seine größte Gabe als auch sein größter Fluch. Als er Eva für tot hielt, brach er vollends zusammen. Ich weiß genau, wen ich für Tobias Herondales Vernichtung verantwortlich mache.«

»Der Rat kann nicht gewusst haben, dass man ihn in den Wahnsinn getrieben hatte!«, protestierte Simon. »Kein Mensch der Welt könnte ihn dafür bestrafen!«

»Doch, der Rat hat davon gewusst«, teilte Catarina ihm mit. »Aber das spielte keine Rolle. Nur eines zählte: der Verrat, die Vernachlässigung seiner Pflicht. Natürlich hatte Eva keine Sekunde in Gefahr geschwebt – zumindest nicht bis zu dem Moment, in dem Tobias seinen Posten verließ. Und das war die grausame Ironie des Schicksals: Tobias stürzte genau die Frau ins Verderben, für deren Rettung er sein Leben gegeben hätte. Der Hexenmeister hatte ihm einen Blick in die Zukunft gewährt, in eine Zukunft, die sich so nie ereignet hätte, wenn Tobias seinen Visionen hätte standhalten können. Doch das hat er nicht geschafft. Als man ihn danach nirgends mehr finden konnte, hat der Rat Eva vor Gericht schleifen lassen.«

»Sie waren damals dabei«, mutmaßte Simon.

»Ja, ich war dort«, bestätigte Catarina.

»Und Sie haben nicht versucht, den Rat aufzuhalten?«

»Nein, ich habe meine Zeit nicht damit verschwendet, denn es wäre sinnlos gewesen. Die Nephilim schenken lästigen Schattenweltlern, die sich einmischen wollen, nicht viel Beachtung. Nur ein Narr würde versuchen, sich zwischen die Schattenjäger und ihr Gesetz zu stellen.«

Irgendetwas in ihrem Tonfall, der ironisch und traurig zugleich klang, ließ Simon aufhorchen und veranlasste ihn zu der Frage: »Aber Sie sind eine Närrin, oder?«

Catarina lächelte. »Es ist gefährlich, ein Hexenwesen so zu bezeichnen, Simon. Aber … du hast recht. Ich habe es versucht. Mithilfe von Methoden, die den Nephilim nicht zur Verfügung stehen, habe ich nach Tobias Herondale gesucht und ihn schließlich gefunden: Er irrte völlig verrückt im Wald umher und wusste nicht einmal mehr seinen eigenen Namen.« Sie senkte den Kopf. »Ich konnte weder ihn noch Eva retten. Aber ich habe das Kind gerettet. Zumindest das ist mir gelungen.«

»Aber wie? Wo …?«

»Mit einer Mischung aus Magie und List verschaffte ich mir Zutritt zum Gefängnis der Schattenjäger … genau jenem Ort, wo man auch dich schon gefangen gehalten hat«, sagte Catarina und nickte Simon bedeutungsvoll zu. »Ich sorgte dafür, dass das Kind früher als geplant zur Welt kam, und sprach dann eine Zauberformel, die den Anschein erweckte, als wäre Eva weiterhin schwanger. In jener Nacht war Eva mutig und tapfer und strahlte in der Dunkelheit, die sich über sie herabgesenkt hatte. Sie zögerte keine Sekunde, zuckte nicht mit der Wimper und gab die Wahrheit durch keinerlei Gefühlsregung preis, als sie zum Schafott schritt. Sie bewahrte unser Geheimnis bis zum bitteren Ende und die Schattenjäger, die sie hinrichteten, hegten nicht den geringsten Verdacht. Der Rest war fast schon einfach. Die Nephilim interessieren sich kaum für die Angelegenheiten der Schattenwesen – und den Schattenweltlern kommt diese Blindheit oft sehr gelegen. Niemand nahm davon Notiz, als ich mit einem Säugling im Gepäck ein Schiff bestieg und nach Amerika segelte. Dort blieb ich die darauffolgenden zwanzig Jahre und zog das Kind auf, das zu einem jungen Mann heranwuchs, bevor ich zu meinem Volk und meiner Arbeit zurückkehrte. Obwohl Tobias’ und Evas Sohn seit vielen Jahren Staub und Asche ist, sehe ich sein Gesicht noch immer vor mir, wenn ich die Augen schließe. Damals war er etwa in deinem Alter. Ein wundervoller Junge, gütig wie sein Vater und leidenschaftlich wie seine Mutter. Die Nephilim glauben an harte Gesetze, und wer sie nicht befolgt, hat einen hohen Preis zu zahlen. Aber ihre Arroganz bedeutet auch, dass sie die Konsequenzen ihrer Handlungen nicht völlig überschauen. Die Welt wäre um so vieles ärmer, wenn der Junge damals mit seiner Mutter gestorben wäre. Er führte ein ganz normales Leben, mit einer ganz normalen Liebesbeziehung und zahllosen kleinen Gesten der Güte und Freundlichkeit, die den Nephilim nur wenig bedeutet hätten. Sie hatten ihn nicht verdient. Ich habe ihn als ein Geschenk an die Welt der Irdischen zurückgelassen.«

»Wollen Sie damit sagen, dass es irgendwo da draußen einen weiteren Herondale gegeben hat? Und vielleicht Generationen von Nachkommen, von deren Existenz niemand etwas ahnt?« Simons Vater hatte oft eine Zeile aus dem Talmud zitiert: Wer nur ein einziges Leben rettet, rettet die ganze Welt.

»Es wäre möglich«, räumte Catarina ein. »Damals habe ich dafür gesorgt, dass der Junge nie von seiner Herkunft erfahren würde – zu seiner eigenen Sicherheit. Falls also tatsächlich noch irgendwelche Nachkommen existieren, halten sie sich bestimmt für Irdische. Erst jetzt, da die Reihen der Nephilim so stark dezimiert sind, wäre der Rat vielleicht gewillt, seine verschollenen Söhne und Töchter wieder willkommen zu heißen. Und vielleicht findet sich ja auch unter uns Schattenweltlern der eine oder andere, der dabei hilft. Zum geeigneten Zeitpunkt.«

»Warum erzählen Sie mir das alles, Ms Loss? Warum jetzt? Warum überhaupt?«

Seine Tutorin blieb stehen und wandte sich ihm zu; ihr silberweißes Haar bauschte sich im Wind. »Die Rettung dieses Kindes ist das größte Verbrechen, das ich je begangen habe. Zumindest, wenn es nach dem Gesetz der Nephilim geht. Wenn irgendjemand davon erführe … selbst heute noch, nach all den Jahren …« Sie schüttelte den Kopf. »Aber es war auch die mutigste Entscheidung meines ganzen Lebens. Die Entscheidung, auf die ich bis heute stolz bin. Natürlich bin ich genau wie alle anderen an das Abkommen gebunden, Simon. Und ich gebe mir Mühe, mich an die Gesetze zu halten. Aber ich treffe auch meine eigenen Entscheidungen. Denn es gibt immer ein übergeordnetes Gesetz.«

»Sie sagen das so, als wäre es total einfach zu wissen, was genau das ist«, entgegnete Simon. »Als wäre es einfach, sich seiner selbst sicher zu sein … zu wissen, dass man recht hat, ganz gleich, was das Gesetz sagt.«

»Nein, es ist nicht leicht«, berichtigte Catarina ihn. »Aber so ist nun mal das Leben. Vergiss nicht, was ich gesagt habe, Simon: Jede Entscheidung, die du triffst, macht dich zu dem, der du bist. Und lass niemals andere Leute darüber entscheiden, wer du einmal sein wirst.«

Als Simon, immer noch ziemlich verwirrt, zum Gebäude zurückkehrte, fand er George im Kellerflur vor. Er hockte vor  ihrem gemeinsamen Zimmer auf dem Boden und las im Codex.

»Äh, George?« Simon blickte auf seinen Mitbewohner hinab. »Wäre es nicht leichter, du würdest im Zimmer lernen? Mit besserer Beleuchtung? Und ohne widerlichen Schleim auf den Steinplatten? Na ja …« Er seufzte. »Zumindest mit etwas weniger Schleim.«

»Sie hat gesagt, dass ich hier draußen warten soll«, erklärte George. »Weil ihr zwei etwas Privatsphäre brauchen würdet.«

»Wer hat das gesagt?« Doch die Frage war im Grunde überflüssig, denn wer außer ihr würde sonst auf diese Idee kommen? Bevor George zu einer Antwort ansetzen konnte, riss Simon die Tür auf und stürmte ins Zimmer. »Isabelle, du kannst nicht einfach meinen Mitbewohner vor die Tür setzen …«

Abrupt hielt er inne, so plötzlich, dass er fast über seine eigenen Füße gestolpert wäre.

»Ich bin nicht Isabelle«, sagte das Mädchen, das auf seinem Bett hockte. Sie hatte die leuchtend roten Haare zu einem unordentlichen Knoten hochgesteckt und die Beine untergeschlagen. Und sie sah so aus, als fühlte sie sich wie zu Hause, als hätte sie ihr halbes Leben auf seinem Bett verbracht – was, wenn man ihr glauben durfte, wohl auch zutraf.

»Was machst du hier, Clary?«

»Ich hab mich herteleportiert«, sagte sie.

Simon nickte und wartete. Er freute sich, sie zu sehen, aber ihr Anblick versetzte ihm gleichzeitig einen heftigen Stich. Wie jedes Mal. Er fragte sich, ob dieser Schmerz jemals nachlassen würde und er irgendwann wieder in der Lage wäre, die schönen Seiten ihrer Freundschaft zu genießen, von der er wusste, dass sie noch immer existierte – wie eine Pflanze im gefrorenen Erdboden, die nur darauf wartete, erneut zu wachsen.

»Ich hab gehört, was heute passiert ist. Mit der Vampirin. Und Isabelle.«

Simon ließ sich langsam auf Georges Bett sinken. »Mir geht’s gut. Keine Bisswunden oder Ähnliches. Es ist nett von dir, dass du dir Sorgen um mich machst, aber du kannst dich nicht einfach hierher teleportieren und …«

Clary schnaubte. »Wie ich sehe, hat dein Ego jedenfalls keinen Schaden genommen. Aber ich bin nicht hier, weil ich mir um dich Sorgen mache, Simon.«

»Ach. Und weshalb dann …?«

»Ich mache mir Sorgen um Isabelle.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass Isabelle sehr gut auf sich selbst aufpassen kann.«

»Du kennst sie nicht, Simon. Ich meine, nicht mehr. Und wenn sie wüsste, dass ich hier bin, würde sie mich umbringen, aber … Kannst du nicht versuchen, wenigstens ein bisschen netter zu ihr zu sein? Bitte?«

Simon war bestürzt. Er wusste, dass er Isabelle enttäuscht hatte, dass seine bloße Existenz eine fortwährende Enttäuschung für sie darstellte, dass sie wünschte, er wäre jemand anderes. Aber ihm war nie der Gedanke gekommen, dass er – diese nicht vampirische, unheldenhafte, unsexy Version des früheren Simon Lewis – die Macht haben könnte, ihr wehzutun.

»Es tut mir leid«, platzte er heraus. »Bitte sag ihr, dass es mir leidtut!«

»Machst du Witze?«, fragte Clary. »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe … dass sie mich umbringt, wenn sie erfährt, dass ich mit dir geredet habe? Ich werde ihr überhaupt nichts sagen. Aber ich sag dir jetzt was: Geh behutsamer mit ihr um. Sie ist wesentlich empfindlicher und zerbrechlicher, als es den Anschein hat.«

»Auf mich wirkt sie wie das stärkste Mädchen, das ich je kennengelernt habe«, sagte Simon.

»Klar, das ist sie natürlich auch«, räumte Clary ein. Sie rutschte unbehaglich hin und her und stand schließlich auf. »Okay, ich sollte dann wohl mal wieder … Ich meine, ich weiß ja, dass du mich nicht hier haben willst, also …«

»Darum geht es nicht. Es ist nur so, dass ich …«

»Nein, nein, ich versteh schon, aber … «

»Tut mir leid …«

»Tut mir leid …«

Daraufhin mussten beide lachen und Simon spürte, wie sich etwas in seiner Brust löste – ein Muskel, von dem er gar nicht gewusst hatte, dass er verkrampft gewesen war.

»Früher war das nicht so, oder?«, fragte er. »So peinlich und unangenehm?«

»Nein.« Clary schenkte ihm ein trauriges Lächeln. »Es war alles Mögliche, aber nie peinlich und unangenehm.«

Simon konnte es sich einfach nicht vorstellen, sich in Gegenwart eines Mädchens vollkommen unbefangen und entspannt zu fühlen und erst recht nicht in Gegenwart eines Mädchens wie Clary, die so hübsch und selbstsicher und strahlend war. »Ich wette, das hat mir bestimmt gefallen.«

»Das will ich doch hoffen, Simon.«

»Clary …« Er wollte nicht, dass sie ging, noch nicht. Doch er war sich nicht sicher, was er sagen sollte, wenn sie noch länger blieb. »Kennst du die Geschichte von Tobias Heron dale?«

»Jeder kennt diese Geschichte«, sagte sie. »Und natürlich kenn ich sie auch wegen Jace …«

Simon blinzelte einen Moment und erinnerte sich dann wieder: Jace war ein Herondale. Der letzte der Herondales. Zumindest dachte er das.

Falls irgendwo auf der Welt weit entfernte Verwandte von ihm existierten, die seit Generationen verschollen waren, dann würde er doch bestimmt davon erfahren wollen, oder? Sollte Simon ihm davon erzählen? Oder Clary?

Vor seinem inneren Auge sah Simon ein goldäugiges Kind, ein verschollenes Mitglied der Familie Herondale, das nichts von den Schattenjägern oder ihrem schmutzigen Erbe ahnte. Vielleicht würde er oder sie es begrüßen, von seiner oder ihrer wahren Identität zu erfahren. Andererseits: Wenn Clary und Jace an der Tür desjenigen klopfen und ihm Geschichten von Engeln, Dämonen und der hehren Tradition todesverachtenden Wahnsinns erzählen würden, war es genauso gut denkbar, dass sich der verschollene Herondale umgehend aus dem Staub machen würde.

Manchmal fragte Simon sich, was wohl passiert wäre, wenn Magnus ihn nie aufgesucht hätte, ihm nie die Chance geboten hätte, die Welt der Schattenjäger erneut zu betreten. Sicher, das Leben, das er dann geführt hätte, wäre eine Lüge gewesen … aber es wäre eine glückliche Lüge gewesen. Simon wäre aufs College gegangen, hätte weiterhin mit seiner Band gespielt, mit irgendwelchen weniger beängstigenden Mädchen geflirtet und hätte nicht das Geringste von den Abgründen geahnt, die unter alldem lauerten.

In seinem früheren Leben wäre es wahrscheinlich gar keine Frage gewesen, dass er Clary von seinem Wissen erzählt hätte, überlegte er. Vermutlich waren sie früher die Sorte von besten Freunden, die sich alles erzählten.

Aber das waren sie jetzt nicht mehr, ermahnte er sich. Clary war eine Fremde, die ihn zwar liebte – aber dennoch eine Fremde war.

»Und was hältst du davon?«, fragte er. »Von dem, was der Rat Tobias’ Frau und Kind angetan hat?«

»Was glaubst du denn, was ich davon halte?«, schnaubte Clary. »Angesichts der Tatsache, wer mein Vater war? Oder nach all dem, was mit Jace’ Eltern passiert ist und wie er darüber hinwegkommen musste? Ist das nicht total offensichtlich?«

Möglicherweise wäre es für jemanden offensichtlich gewesen, der diese Leute und ihre Geschichte gekannt hatte, aber das galt nicht für Simon.

Clary zog eine bestürzte Miene. »Oh.«

Seine Verwirrung war wohl nicht zu übersehen gewesen – genau wie ihre Enttäuschung … als wäre sie gerade wieder mit der Nase darauf gestoßen worden, wer Simon war und wer er nicht war.

»Ach, spielt keine Rolle. Sagen wir mal so: Ich bin zwar davon überzeugt, dass das Gesetz wichtig ist – aber es ist nicht das Einzige, was zählt. Ich meine, wenn wir uns, ohne nachzudenken, ans Gesetz gehalten hätten, hätten du und ich dann jemals …«

»Was?«

Clary schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe mir geschworen, dass ich das nicht mehr tun werde. Du kannst keinen Haufen von Geschichten gebrauchen, die dir erzählen, was uns alles zugestoßen ist und wer du früher mal warst. Du musst he rausfinden, wer du jetzt bist, Simon. Das wünsche ich mir für dich … dass du diese Freiheit hast.«

Es erstaunte ihn, wie gut sie ihn verstand. Wie gut sie wusste, was er wollte, ohne dass er auch nur einmal darum bitten musste.

Diese Erkenntnis verlieh ihm den Mut, Clary eine Frage zu stellen, über die er seit seiner Ankunft an der Akademie gegrübelt hatte. »Clary, als wir damals Freunde waren … ich meine, noch vor dieser ganzen Schattenjägergeschichte … waren wir beide uns da … irgendwie ähnlich?«

»Inwiefern ähnlich?«

Simon zuckte die Achseln. »Na ja, haben wir beide die gleiche schräge Musik und Comics gemocht? Und einen weiten Bogen um jedes Fitnessstudio gemacht?«

»Du meinst, ob wir beide trampelige Nerds waren?«, fragte Clary und lachte erneut. »Definitiv.«

»Aber jetzt bist du so …« Simon deutete mit der Hand auf ihre straffen Oberarme, ihre anmutige, geschmeidige Bewegungsweise und umfasste mit dieser Handbewegung einfach alles, was er über ihre Vergangenheit und Gegenwart wusste. »Du bist wie eine dieser Amazonen.«

»Äh, danke. Jace ist ein guter Trainer. Und ich hatte jede Menge Motivation, um schnell in Form zu kommen: die Apokalypse abwehren und all das. Gleich zwei Mal.«

»Stimmt. Und vermutlich liegt es dir auch im Blut. Ich meine, es ergibt durchaus Sinn, dass du in alldem gut bist.«

»Simon …« Clary musterte ihn mit leicht zusammengekniffenen Augen, als verstünde sie plötzlich, worauf er hinauswollte. »Dir ist schon klar, dass es bei der Dämonenjagd nicht darum geht, wie groß deine Muckis sind, oder? Schließlich heißt diese Schule nicht ›Bodybuilding-Akademie‹.«

Wehmütig rieb Simon sich die schmerzenden Oberarme. »Vielleicht sollte man sie aber so nennen.«

»Simon, du wärst nicht hier, wenn die da oben nicht davon überzeugt wären, dass du das Zeug zum Schattenjäger hast.«

»Sie sind davon überzeugt, dass er das Zeug zum Schatten jäger hatte«, berichtigte Simon sie. »Der Typ mit der Super-

  Vampirstärke und all dem, was Vampire sonst noch für Vor züge haben.«

Clary trat so dicht vor ihn, dass sie ihn mit dem Finger in die Brust stechen konnte – was sie auch prompt tat. Und zwar fest. »Nein, sie glauben das von dir, Simon. Hast du eigentlich eine Ahnung, wieso wir in der Dämonendimension überhaupt so erfolgreich waren? Wie wir es geschafft haben, so nah an Sebastian heranzukommen, dass wir ihn vernichten konnten?«

»Nein, aber vermutlich mussten dafür eine Menge Dämonen beseitigt werden, oder?«, fragte Simon.

»Nicht annähernd so viele wie wahrscheinlich nötig ge wesen wäre – weil du nämlich eine bessere Strategie vorgeschlagen hast«, erklärte Clary. »Eine Idee, die dir aufgrund deiner jahrelangen Dungeons-&-Dragons-Kampagnen gekommen ist.«

»Äh, warte mal. Willst du mir ernsthaft sagen, dass dieses Zeug im richtigen Leben funktioniert hat?«

»Genau das will ich damit sagen. Und ich sage dir noch was, Simon: Du hast uns gerettet. Und nicht nur einmal. Aber nicht, weil du ein Vampir warst oder wegen irgendwelcher Fähigkeiten, die du jetzt nicht mehr besitzt. Sondern aufgrund der Tatsache, wer du warst. Und wer du noch immer bist.« Clary trat einen Schritt zurück und holte tief Luft. »Ich hatte mir geschworen, das nicht zu tun«, murmelte sie grimmig. »Ich hatte es mir echt geschworen.«

»Nein, nein«, widersprach Simon. »Ich bin froh, dass du es mir gesagt hast. Und ich bin froh, dass du hier bist.«

»Vermutlich sollte ich jetzt besser wieder verschwinden«, sagte Clary. »Aber versuch bitte, an das zu denken, was ich dir über Izzy gesagt habe, okay? Ich weiß, du verstehst das nicht, aber jedes Mal, wenn du sie ansiehst, als wäre sie eine Fremde, dann ist das so … als ob ihr jemand einen glühenden Eisenstab in die Haut drückt. So furchtbar weh tut das.«

Sie klang absolut sicher, so als wüsste sie, wovon sie sprach.

Vielleicht redeten sie inzwischen ja gar nicht mehr nur über Isabelle …

Und in dem Moment spürte Simon es: Nicht diese schmerzende Zuneigung, die er oft fühlte, wenn Clary ihn anlächelte, sondern eine überwältigende Woge der Liebe, die ihn fast von den Füßen riss und in ihre Arme trieb. Er schaute sie an und sah zum ersten Mal keine Fremde mehr, sondern Clary, seine beste Freundin. Seine Familie. Das Mädchen, das zu beschützen, er geschworen hatte. Das Mädchen, das er so sehr liebte wie sich selbst.

»Clary …«, setzte er an. »Als wir Freunde waren … das war toll, oder? Ich meine, ich bilde mir das jetzt nicht bloß ein, oder? Dass wir zusammengehört haben? Wir hatten einander und haben uns gegenseitig unterstützt. Wir beide waren zusammen ein echt gutes Team, stimmt’s?«

Ihr bisher so trauriges Lächeln schien sich vor seinen Augen zu verwandeln – in ein Lachen, das dieselbe Gewissheit ausstrahlte, die er verspürte. Die Gewissheit, dass zwischen ihnen wahre Freundschaft bestanden hatte. Simon hatte den Eindruck, als hätte er ein Licht in ihrem Inneren entzündet. »Und ob, Simon«, sagte sie. »Wir waren ein fantastisches Team.«
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